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Halloween Man

Der Nebel stieg wie Dampf aus dem Boden, als der kleine Bus von der Straße abbog und langsam auf den schmalen Rastplatz fuhr.

Der Ort lag ziemlich versteckt. Büsche, auch im Winter dicht, schirmten ihn zur Straße hin ab. Auf der anderen Seite wuchsen einige schlanke Birken. Dahinter begann das Feld und grenzte an einen dichten Wald.

Der Herbst zeigte bereits seine Schattenseiten. Nebel floss wie dicke Suppe. Manchmal zäh, dann wieder faseriger, oder er rollte lautlos in Wolken heran.

Wie auch in das Licht der beiden Scheinwerfer, die als verschwommene Augen dicht über dem Boden schwebten…


Der Fahrer des Busses hatte aufgehört, sich über den Nebel zu beschweren. Er war Engländer und kannte sich aus. Von Kind an war er damit groß geworden.

Der Fahrer stoppte. »Wir sind da, Freunde. Wer jetzt noch aus der Hose muss, kann es tun. Die Toilette befindet sich im Kiosk.« Damit meinte er das kleine Haus, an dessen Vorderseite eine Lampe dunstiggelb leuchtete.

Niemand meldete sich.

Der Fahrer grinste. Das war schon mal anders gewesen. Da hatte es Stimmung und Action im Bus gegeben. Da war der Whisky geflossen, das Bier ebenfalls, aber irgendwann machte auch die stärkste Truppe mal schlapp. Und so hatten die jungen Leute zuletzt nur noch ziemlich müde in den Sitzen gehangen.

»He, will keiner?« rief der Mann nach hinten.

»Das Wetter ist beschissen!«, lautete die müde Antwort.

Der Fahrer musste lachen. Er war ein alter Profi und schon 20 Jahre im Geschäft. »Aber der Blasendruck auch. Oder habt ihr Schiss? Jetzt schon. Wo es noch gar nicht richtig angefangen hat. Aber kein Sorge, der Halloween Man wartet.«

»Arsch!«

»Selber.«

»Ich gehe.« Aus der letzten Reihe drückte sich Mirco Simco hoch. Er war ein schlaksiger Typ mit halblangen dunklen Haaren und einem immer blassen Gesicht. Der hätte auch im Film eine Leiche spielen können, ohne erst noch groß geschminkt zu werden.

»Super!«, lobte der Fahrer. »Ein Mutiger hat sich gefunden.«

Simco blieb neben dem Mann stehen. »Ich muss nur mal mein Ende betrachten, das ist alles.«

»Brauchst du 'ne Lupe?«

Mirco zeigte den Stinkefinger und öffnete die Tür an der Beifahrerseite. Er trat hinaus in die Kühle der Dunkelheit und zog sofort den Kragen seiner Lederjacke hoch. Es blies kein Wind. Dennoch war ihm kalt. Ihn fröstelte. Er zog die Nase hoch, drückte den Kopf nach vorn und machte sich mit langsamen Schritten auf den Weg zu diesem Kioskähnlichen Haus, das von den grauen Nebelschwaden umflort wurde, als sollte es eingepackt werden.

Es war eine ideale Nacht. Noch nicht Halloween. Aber sie alle wollten den Halloween Man sehen.

Die Gestalt, die angeblich nur um Halloween herum immer wieder auftauchte und Angst und Schrecken brachte. Es hatte in den letzten Jahren schon Tote gegeben, und man gab dem Halloween Man daran die Schuld. Zumindest hatten die Polizisten keinen anderen oder realen Mörder gefunden.

Was genau geschehen war, wusste niemand. Aber die Legenden hatten sich gehalten, und man konnte ja nie wissen, ob es ihn nicht doch gab.

Wie er aussah, wusste keiner. Auch Mirco nicht, der stehen blieb, als er näher an die Lampe herangetreten war. Sie war rund, das Licht schimmerte gelb, und mit viel Fantasie konnte man in ihm einen Kürbis erkennen, wie er auch zu Halloween immer wieder in die Fenster gestellt oder durch die Straßen getragen wurde. Obwohl das Fest kaum mehr etwas mit dem zu tun hatte, wie es früher gewesen war. Es war mehr zu einem gruseligen Karneval geworden.

Mirco und seine Freunde waren gekommen, um den Halloween Man zu erleben. Sie hatten eine Grusel-Tour gebucht. Das war alles möglich. Es gab eigentlich nichts, was es nicht gab. Sogar über Internet konnte man diese Reisen buchen. Die Welt war vernetzt, verkabelt, globalisiert worden und damit auch näher zusammengerückt.

Aber etwas war geblieben. Und das bekamen auch keine Globalisierung und kein Internet weg.

Die Gefühle der Menschen!

Ob heute oder vor hundert Jahren. Es ging einfach nicht ohne Gefühle. Der Mensch war kein Roboter. Er empfand Freude, auch Angst sowie Schmerz und Trauer.

Wie auch Mirco Simco!

Er war eigentlich immer locker, spielte oft den coolen Gewinner, und jetzt brauchte er nur in das Steinhaus zu gehen und die Toilette aufzusuchen. Etwas völlig Normales und auch Nichtssagendes, und doch war es bei ihm anders.

Er ging und stoppte zugleich.

Mirco kannte sich selbst nicht mehr. Er wollte seine Blase endlich entleeren. Es wurde auch Zeit, aber seine Schritte waren einfach zu zögerlich.

Der Nebel hielt ihn längst umfangen. Er drehte sich noch einmal um. Der Bus war nur als Schatten zu sehen. Außerdem hatte der Fahrer das Licht ausgeschaltet.

Mirco ging weiter. Er biss sich auf die Lippen. Er schimpfte sich selbst aus und nannte sich ein Weichei, einen schwachen Sack und noch einiges mehr.

Dennoch schaffte er es nicht, sich fit zu machen. Er ging auch nicht schneller. Trotz der Kühle begann er zu schwitzen. Der Nebel war für ihn zu einem Feind geworden. Er schien sich aus zahlreichen Gestalten zusammenzusetzen, die allesamt auf ihn zutrieben. Auch er war jetzt im Nebel versteckt. Doch da schienen die alten Geister der Toten aus den Gräbern gestiegen zu sein, um sich mit dem Nebel zu verbinden.

Das war natürlich Quatsch, das wusste Mirco. Dennoch blieb bei ihm ein Rest von Unsicherheit zurück. Die nahen Büsche sah er als sich bewegende Gestalten, die trotzdem die bedrückende Stille nicht vernichten konnten.

Er mochte diese Ruhe nicht und war schließlich froh, eine Grenze überwunden zu haben. Endlich konnte er wieder normal gehen und blieb nahe der Lampe stehen.

Da gab es auch eine Metalltür. Die war jedoch verschlossen. Nach einem kurzen Rütteln an der Klinke merkte er es und erinnerte sich daran, dass auch der Fahrer davon gesprochen hatte.

Die Toilette lag an der Seite. Sie war auch in der Nacht benutzbar. Mirco kannte sich bei diesen Häusern aus. Da musste man schon großen Druck haben, um sie überhaupt zu benutzen. Zumeist waren sie mehr als schmutzig. Da passte sogar der Begriff schmierig. Oft klebte Feuchtigkeit an den Wänden und auch auf dem Boden. Sie vermischte sich mit dem Dreck und dem Abfall, den die Benutzer hinterlassen hatten. Zwar wurde hin und wieder geputzt, doch das war einfach viel zu wenig.

Mirco musste an der Tür zerren, um sie zu öffnen. Er hörte dieses schwappende Geräusch und spürte den Luftzug im Gesicht, der ihm von innen entgegenschlug.

Er schaute in das Dunkel. Es war grau und nicht schwarz. Trotzdem konnte er keine Umrisse erkennen. Alles versank in einer Soße, und für einen Moment dachte er daran, sich einfach an der Mauer des Hauses zu entleeren.

Diesen Gedanken verbannte er. Mirco hatte seine Grundsätze. Wenn eine Toilette in der Nähe war, wollte er sie auch benutzen. Er musste sich ja auf keine Brille setzen.

Seine rechte Hand suchte nach dem Lichtschalter. Sie fuhr an der Wand entlang - und Mirco gab plötzlich einen leisen Schrei ab, als etwas über seinen Handrücken hinwegkrabbelte. Die dünnen Beine der Spinne waren genau zu fühlen und verschwanden erst, als sie sein Handgelenk erreicht hatten.

Da hatte er auch den Schalter gefunden, der mit einem dicken Gummi gesichert war.

Er drückte ihn nach unten.

Kein Flackerlicht unter der Decke. Dafür eine trübe Lampe, die einen ebenfalls trüben Schein abgab. Licht, das aus einem Viereck hervorfloss und den Toilettenraum erhellte.

Es war der für Männer. Mirco hatte nicht geschaut und durch Zufall den richtigen Toilettenraum gefunden.

Von moderner Hygiene hatte man hier nicht viel gehalten. Für Männer gab es kein Becken, sondern eine Rinne, vor die sich die Leute stellen mussten. Zwei Waschbecken waren vorhanden, und eine weitere Tür führte zu einer normalen Toilette. In die schaute Mirco lieber nicht hinein.

Endlich konnte er sich erlösen.

Er hatte den Blasendruck auch kaum ausgehalten. So schnell wie selten zerrte er den Reißverschluss nach unten, und dann hielt ihn einfach nichts mehr.

Die Augen hatte er geschlossen. Er stöhnte leise vor sich hin, während er den klatschenden Geräuschen nachlauschte, die ihm aus der Rinne entgegendrangen.

Geschafft!

Wie ein Wunder kam es ihm vor. Wunderbar. Endlich. Er fühlte sich erlöst, es ging ihm besser, und er hörte sich selbst leise stöhnend atmen.

Jetzt war auch die Angst verschwunden, die ihn so hart umklammert gehabt hatte. Es war für ihn einfach ein kleines Wunder, wie sich der Mensch so verändern konnte.

Fertig, erledigt. Über dem mit Papier und feuchtem Dreck bedeckten Fliesenboden ging er auf ein Waschbecken zu. Darüber befand sich ein Spiegel. In einer normalen Wohnung wäre er schon längst auf dem Müll gelandet, hier allerdings nicht. Da hing das blinde und leicht verrostete Viereck noch an der Wand. Der Betrachter konnte sein Gesicht darin sehen, das war auch alles.

Mirco hob den Kopf. Er wusste, dass er übermüdet aussah. Im Mund lag ein pelziger Geschmack.

Er setzte sich aus einer Mischung von Bier und Whisky zusammen.

Der Blick in den Spiegel - und die Bewegung!

Nur nicht von ihm.

Hinter seinem Rücken hatte sich etwas bewegt. Er hörte jetzt auch das Kratzen und glaubte, eine seltsam geformte Hand zu sehen.

Noch in der gleichen Sekunde verlosch das Licht!

***

Es war wie im Kino, wie im Film und wie in einem bösen Horrorstreifen. Aber das war echt. Mirco konnte sich nicht erheben und aus dem Saal gehen. Er blieb auf der Stelle stehen und sah sich selbst nicht mehr, so dunkel war es geworden.

Sein Puls raste. Schweiß drang ihm aus den Poren. Der Schreck hatte ihn regelrecht zusammenfahren lassen, obwohl er sonst kein so ängstlicher Mensch war.

Ein zischendes Geräusch fiel ihm auf. Es dauerte eine Weile, bis er herausfand, dass es der eigene Atem war, der da aus seinem Mund floss. Er spürte den Druck hinter der Stirn, der mit einem leichten Hämmern verbunden war.

Sekundenlang war er mit sich selbst beschäftigt, dann erst sortierte Mirco seine Gedanken und dachte darüber nach, was hier eigentlich passiert war.

Nicht viel.

Man hatte nur das Licht gelöscht.

Aber wer?

Mirco Simco dachte nach. Da konnten eigentlich nur seine Freunde in Frage kommen. Die hatten den Bus verlassen, waren ihm nachgeschlichen und hatten sich den Streich erlaubt. Jetzt stand er im Dunkeln, und die Tür war geschlossen.

»Ja, zu!«, flüsterte er vor sich hin und dachte daran, was er noch gesehen hatte. Etwas war da gewesen. Eine Hand, die sich von außen her in den Raum hineingedreht hatte. Eine ungewöhnliche Hand.

Sie hatte wirklich seltsam ausgesehen. So wenig nach einer menschlichen. Oder nach einer Hand, über die ein Handschuh gestreift worden war, um sie vor irgend etwas zu schützen.

Mirco tat erst mal nichts. Er fühlte sich trotzdem blöde, weil er allein vor dem Waschbecken stand und sich nicht traute. Das war eigentlich nicht nachzuvollziehen. Trotzdem schaffte er es nicht, einen Schritt zur Seite zu gehen oder sich zu drehen, um die Stinkbude zu verlassen.

Und plötzlich hörte er ein Geräusch!

Nicht außen war es aufgeklungen, sondern im Innern. In seiner Nähe. Genau dort, wo er war. Er hatte es nicht identifizieren können. Es war ein unheimliches Geräusch gewesen. Trotzdem war er nicht in der Lage, herauszufinden, wer das Geräusch verursacht hatte.

Seine Gedanken wurden wirr. Er fühlte sich wie auf einem Karussell sitzend. Im Kopf drehte sich alles. Er musste sich noch stärker halten, um nicht umzukippen. Seine Knie waren weich geworden, und dann erkannte er es, ohne den Beweis erhalten zu haben.

Er war nicht mehr allein!

Der Gedanke und das Wissen erwischten ihn wie einen Stich. Nicht mehr allein. Jemand hatte sich hineingeschlichen. Er hielt sich hinter ihm verborgen.

Einer der Kumpels?

Nein, das wollte er nicht glauben. Sie waren sonst für jeden Spaß zu haben. In dieser Situation aber waren sie nicht gekommen. Er spürte es, er wusste es. Die Dinge lagen einfach so.

Wieder ein Blick in den Spiegel.

Wieder nichts zu sehen.

Trotzdem bin ich nicht allein!, schoss es ihm durch den Kopf. Da hält sich jemand versteckt.

Es gab keine Stelle an seinem Körper, die nicht von einem Schweißfilm bedeckt war. Er traute sich nicht, sich umzudrehen, selbst diese einfache Bewegung war schrecklich.

Und dann hörte er wieder ein Geräusch.

Diesmal allerdings konnte er es identifizieren. Es waren Schritte, hart aufgesetzt, dann schleichend, und sie wurden lauter, sodass er sie deutlicher hörte.

In der Spiegelfläche veränderte sich etwas. Er glaubte, dort einen Schatten zu sehen, war sich allerdings nicht sicher.

Bis er den Druck auf der rechten Schulter spürte.

Eine Hand!

Die Hand!

Mirco dachte daran, dass er sie gesehen hatte, kurz bevor die Tür ganz zugefallen war. Es war keine normale Hand gewesen, und jetzt lag sie auf seiner Schulter.

Und sie erzeugte Druck!

Mirco riss den Mund auf, als der Schmerz wie wahnsinnig durch seine Schulter fuhr. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Aus seinem Mund drangen keine Schreie, sondern ächzende Laute. Geräusche, die er noch nie an sich gehört hatte.

»Uuuaaaarrrrhhhh…«

Der Schrecken und die Angst drückten sich in diesem Laut aus, während ihn die Hand in die Knie drückte. Mirco Simco konnte nichts dagegen tun. Es war für ihn einfach grauenhaft, er konnte es nicht fassen. Mit dem Kinn stieß er noch gegen den Rand des Waschbeckens, doch das war nichts im Vergleich zu diesem Schmerz, den er empfand. Seine Schulter schien zu brennen. Er glaubte, das Knacken der Knochen zu hören, jedenfalls nahm er Geräusche wahr, die er noch nie zuvor in seinem gesamten Leben gehört hatte.

Er fiel noch weiter nach unten. Landete auf dem Boden, und dann bewegte sich die Hand von seiner Schulter weg. Sie fand ein neues Ziel. Es war die Kehle des jungen Mannes.

Die Klaue griff zu.

Und dieser Griff war ebenso schlimm und ebenso tödlich wie der Biss eines Tigers…

***

Auch der Busfahrer war froh über die Pause gewesen. So konnte er den Kaffee aus der Warmhaltekanne trinken und noch eine kleine Mahlzeit zu sich nehmen. In seiner linken Außentasche an der Hose hatte er eine dünne Salami stecken, die er mit langsamen Bissen aß, während er in den Kaffeebecher starrte.

Seine Fahrgäste verhielten sich ruhig. Ungewöhnlich ruhig. Normalerweise machten die jungen Leute immer viel Action. Hier war das anders. Sie hielten sich zurück. Sie waren so stumm, so in sich gekehrt, in die eigenen Gedanken versunken. Darüber wunderte er sich schon, sprach seine Fahrgäste jedoch nicht darauf an. Wenn sie mal etwas sagten, dann im Flüsterton.

Wieder schaute der Fahrer nach vorn. Er hieß Frank Evans und übte seinen Beruf mit großer Leidenschaft aus. Ihm war es egal, wann er auf die Straße musste. Als alter Single hatte er für niemand zu sorgen, und so konnte er sich voll und ganz seinem Job widmen.

Er gähnte.

Irgendwie war er trotz des Kaffees müde. Ihm war auch langweilig, worüber er sich selbst wunderte.

Ansonsten ging bei den Fahrten die Post ab, doch hier herrschte eine Stimmung, die er kaum einschätzen konnte.

Als trübe wollte er sie nicht ansehen. Eher als angespannt. Als wartete jeder darauf, dass bald etwas geschah und die Bombe irgendwie platzte.

Aber die Hoffnung erfüllte sich nicht. Die Minuten vergingen im Strom der Zeit. Der Nebel umwallte den Bus in einem lautlosen, gespenstischen Reigen. Er verdichtete sich sogar, denn aus dem Boden und den Feldern schienen immer neue Wolken zu steigen, um in die anderen hineinzudringen.

Acht Fahrgäste fuhren mit ihm. Alle noch jung. Zwischen 20 und 25. Sie wollten auf Horror-Tour gehen und den Halloween Man suchen. Aber besonders nervenstark schienen sie nicht zu sein, denn sie hingen oder saßen in den Sitzen wie Wachsfiguren.

»He, was habt ihr? Was ist los mit euch, ihr schwachen Gesellen? War die Fahrt zu anstrengend?«

Nicht mal ein Lachen erhielt er als Antwort.

»Dann eben nicht.«

Er trank auch den letzten Rest Kaffee, bis ihm einfiel, dass der junge Mann schon mehr als zehn Minuten verschwunden war. Trotz des Nebels hätte er ihn beim Verlassen des Kiosks sehen müssen.

Schließlich musste er wieder zurück zum Bus.

Er war noch drin.

Frank Evans drehte sich um. Er warf einen Blick über die Sitze und rief dann alle an. »He, was ist mit eurem Kumpel? Kann es sein, dass er es am Magen hat? Oder ist er eingeschlafen?«

»Wissen wir nicht!«, lautete die Antwort aus dem Halbdunkel.

»Lange warte ich nicht mehr. Vielleicht könnte mal einer von euch so freundlich sein und nachschauen, was mit ihm abgeht?«

Vielleicht hatten die Fahrgäste auch daran gedacht, aber niemand hatte sich getraut, den Vorschlag zu machen. Bis sich auf der letzten Sitzbank eine junge Frau bewegte und aufstand.

»Ich schaue mal nach.«

»Was? Du, Claudia?«

»Klar.«

»Eine mutige Lady!«, rief der Fahrer. »Na, wie finde ich das denn? Soll ich mitgehen?«

»Nein, das schaffe ich allein. Außerdem ist Mirco mein Freund.«

»Dann gehört sich das auch.«

Claudia Black ging längs durch den Bus, um dort auszusteigen, wo auch Mirco das Fahrzeug verlassen hatte. Bevor sie die Tür öffnen konnte, sprach der Fahrer sie an.

»Du bist verdammt mutig, Mädchen. Die anderen scheinen zu feige zu sein.«

»Sie sind es doch auch - oder?«

Evans zuckte mit den Schultern. »Im Prinzip ist dein Freund nicht mein Problem. Ihr wolltet die Fahrt machen, und ihr habt nicht auf die Warnungen gehört.«

»Was meinen Sie denn damit?«

»Der Halloween Man.«

»Ist Legende.«

»Meinst du?«

Claudia schüttelte den Kopf. Sie wurde allmählich ärgerlich. »Was soll das alles? Wir sind gefahren, um unseren Spaß zu haben. Ein bisschen Gänsehaut und so.«

»Wie vor fünfzig Jahren.«

»Ich weiß, dass es ihn mal gegeben hat.« Claudia nickte. »Aber das ist fünfzig Jahre her, wie Sie selbst sagten. Inzwischen wird er gestorben sein.«

»Weiß man das?«

Claudia gefiel die Antwort nicht. Sie hatte auch keine Lust mehr, zu diskutieren und öffnete endlich die Tür, um den Bus zu verlassen. Augenblicklich umfing sie die andere Umgebung. Die Kälte, der Nebel und auch die Dunkelheit. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass auf diesem einsamen Platz keine einzige Laterne leuchtete. Den einzigen Lichtfleck gab die Lampe vorn am Kiosk ab, und dieser Schein sah zudem noch sehr verschwommen aus. Als sie die Bustür hinter sich geschlossen hatte, überkam sie das Gefühl, in der Fremde zu stehen. Sie hatte die Sicherheit des Busses verlassen und befand sich nun in einer Welt, die von unzähligen Geistern bewohnt wurde, die allesamt ihre Arme nach ihr ausgestreckt hatten, um sie fangen zu können. Wie eine Blinde kam sie sich zwar nicht vor, aber viel fehlte nicht, denn es war schwer für sie, die Augen an die Umgebung zu gewöhnen.

Claudia ging mit kleinen und langsamen Schritten vom Bus weg. Sie nahm die gleiche Strecke, die auch ihr Freund gegangen war. Ihre Augen befanden sich in ständiger Bewegung. Sie suchte die Umgebung ab, aber sie sah nichts. Der Nebel war einfach zu dicht, und zudem bewegte er sich in seiner Kompaktheit. Er quoll und drehte sich, aber es war nie ein einziger Laut zu hören. Die Stille hatte sich wie ein Druck auf ihren Gehörgang gelegt, und selbst die eigenen Schritte klangen leise.

Der Dunst schluckte viel. Er verzerrte auch. Er malte ihr Gestalten vor, die es gar nicht gab, und auf ihrem Rücken wechselten sich die Schauer ab.

Immer wieder musste sie schlucken und spürte im Mund einen schon widerlichen Geschmack. Als hätte sie mit einem feuchten Brei aus alter Asche gegurgelt.

Mirco Simco sah sie nicht. Er hätte die Toilette längst verlassen müssen. So lange auf ihr zu bleiben, war schon mehr als ungewöhnlich.

Der Kiosk war geschlossen. Im Nebel auch nicht besonders gut zu sehen. Obwohl er wie ein kantiger Würfel aussah, schien er sich zu bewegen, was allein an diesem verdammten Nebel lag, der alle Umrisse aufweichte oder sie völlig schluckte.

Keiner war mit ihr gegangen. Da saßen noch sechs Typen im Bus und hielten sich zurück. Erst die große Klappe, dann der Rückzieher. Das war wieder typisch. Plötzlich hasste sie ihre Freunde. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich so verhalten würden, aber man täuscht sich oft in Menschen, das hatte Claudia wieder einmal erfahren müssen.

Den Kiosk hatte sie noch nicht erreicht und wollte es trotzdem wissen. Claudia Black rechnete sich aus, dass Mirco den alten Bau verlassen hatte und ihm draußen etwas geschehen war. Ausgerutscht, hingefallen, denn auf dem Boden lagen auch Blätter, die sich mit Feuchtigkeit vollgesogen hatten.

Deshalb ging auch sie vorsichtig und schaute genau hin, wo sie ihren Fuß hinsetzte. Sie blieb stehen und drehte sich um.

Der Bus stand noch da.

Aber er war kaum zu sehen. Der Dunst hüllte ihn ein, als wollte er ihn verstecken. Claudia wünschte sich, dass der Fahrer die Scheinwerfer leuchten ließ, dann hätte sie noch einen Bezugspunkt gehabt, doch der Mann sparte Energie.

Da saßen und warteten sie. Die Feiglinge, die Weicheier. Claudia hätte sie der Reihe nach erwürgen können, doch auch dieses Gefühl verschwand sehr schnell.

Sie setzte ihren Weg fort. Kein Überlegen mehr. Einfach durch. Am Eingang vorbei. Um die Bude herum, denn an irgendeiner der Seiten mussten die Türen zu den Toiletten liegen.

Der Weg wurde durch Steinplatten gebildet, die unterschiedlich hoch lagen. Sie musste Acht geben, dass sie nicht ausrutschte oder über eine Kante stolperte.

Dann blieb sie stehen. Sie sah die Tür. Es war die zur Männertoilette. Sie war nicht geschlossen und stand so weit offen, dass Claudia normal hindurchgehen konnte. Trotzdem traute sie sich noch nicht.

Etwas schreckte sie ab, sich durch den Spalt in das Unbekannte dahinter zu schieben.

Sie biss sich auf die Unterlippe.

Es war noch immer so still, so verdammt still. Alles um sie herum hatte den Atem angehalten. Die Natur lag hinter den Schleiern aus Nebel verborgen, und die Schwaden waren auch durch die Tür in den Toilettenraum gekrochen, denn im Spalt wallten die grauen Schleier ebenfalls.

Tiefes Einatmen. So heftig, dass es beinahe in der Lunge schmerzte. Sie beugte sich dann nach vorn, um durch den Spalt zu spähen. Eine Taschenlampe trug sie nicht bei sich. Sie hätte sich vom Fahrer eine geben lassen sollen. Dafür war es jetzt zu spät. Und ob sich hinter der Tür etwas tat, konnte sie auch nicht sehen. Da lauerte die Dunkelheit wie in einer gewaltigen Höhle.

Endlich hatte sie sich überwunden und war in der Lage, Mircos Namen zu rufen.

Zuerst flüsterte sie ihn nur. Sie wollte niemand aufschrecken. Dann sprach sie lauter.

»Mirco…?«

Nichts. Keine Reaktion. Der Nebel verschluckte einen Teil ihrer Stimme.

»Bitte, Mirco, gib Antwort…«

Auch nach dieser Bitte hörte sie nichts, aber ihr Herz schlug jetzt noch heftiger.

Fragen peitschten durch ihren Kopf. Warum, zum Teufel, sagte er nichts? Warum meldete er sich nicht? Er hätte etwas sagen müssen, wenn er in der Toilette gewesen wäre. Sie glaubte auch nicht, dass er sie verlassen hatte.

Dann hätte sie ihn sehen müssen. Er wäre ihr entgegengekommen.

Sie schluckte den widerlich schmeckenden Speichel. Im Kopf hämmerte es. Es war die Angst, die sie so handeln ließ. Eine bedrückende Angst, wie die junge Frau sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sie klemmte einfach alles ein und ließ sie nicht aus ihren Krallen.

»Mirco…?«

Sehr deutlich hörte sie die Panik, die in ihrer Stimme mitzitterte. Plötzlich kam sie sich so allein und verlassen vor wie noch nie.

Weglaufen. Sich wieder in den Bus setzen. Den Fahrer anschreien, dass er fahren sollte. Das schoss ihr jetzt durch den Kopf. Aber alles ohne Mirco?

Nein, das wollte sie auch nicht. Er und sie gehörten zusammen. Er mochte sie. Er war ein feiner Typ. Zwar etwas überdreht, aber man konnte sich auf ihn verlassen.

Und jetzt war er nicht mehr da!

»Du musst hier sein!«, sagte sie keuchend und ging einen Schritt auf die Tür zu. Den rechten Arm hielt sie bereits ausgestreckt, und mit der flachen Hand drückte sie gegen die Tür, die gar nicht mal so leicht nach innen schwang, weil sie ziemlich schwer war. Aber sie bewegte sich doch und gab Claudia den Blick frei in das Innere des Toilettenhäuschens.

Es war dunkel.

Es roch…

Sie ekelte sich vor diesem Geruch. In ihm schwang so viel Undefinierbares mit, sodass sie nur die Nase rümpfen und den Kopf schütteln konnte.

Claudia trat noch einen Schritt vor. Sie hatte das Gefühl, sich dabei ducken zu müssen. Ihr Herz schlug jetzt noch kräftiger, als ihr Blick in das Dunkel des Raumes glitt.

Da war nichts zu sehen.

Oder doch?

Die junge Frau wusste es nicht. Sie hatte in diesem Augenblick den Eindruck, einfach nur neben sich zu stehen. Noch einen Schritt ging sie nach vorn und hatte damit die Schwelle hinter sich gelassen. Sogar das leise Kratzen hörte sie, als sie den Fuß aufsetzte.

Lag da wirklich etwas am Boden?

Sie musste sich überwinden. Sie duckte sich vor dem nächsten Schritt und erst dann holte sie noch einmal tief Luft.

Ja, da lag jemand!

Ein Körper!

Er lag vor ihren Füßen. Es war so verdammt still. Kein Lufthauch, kein Atemzug des Liegenden.

Nur sich selbst hörte sie, aber auch die Laute glitten an ihr vorbei.

Um an die Gestalt heranzukommen, musste sie noch einen Schritt nach vorn gehen. Dann war sie so nahe bei ihm, dass sie sich bücken und sie berühren konnte.

Es war nur mehr eine zarte Berührung, und ihre Finger zuckten auch sofort zurück, nachdem sie den ersten Kontakt mit der Gestalt gehabt hatten.

Kein Stöhnen, kein Atmen mehr - nichts. Auch die Gestalt selbst bewegte sich nicht.

Sekunden vergingen, in denen Claudia nichts tat. Sie hockte einfach nur da, ohne an etwas denken zu können. Bis ihr einfiel, dass in der rechten Tasche ihrer gefütterten Jacke Streichhölzer steckten.

Sie hatte sie aus einem griechischen Lokal mitgenommen. Beim ersten Griff fand sie das schmale Heftchen. Schnell war ein Zündholz abgeknickt, und einen Moment später ratschte der Kopf über die Reibfläche hinweg. Erste kleine Funken sprühten, dann zuckte die Flamme auf.

Licht und Schatten produzierend.

Über das Gesicht eines Menschen hinweggleitend.

Ja, es war Mirco.

Er lag da und bewegte sich nicht mehr. Er musste tot sein.

Aber da war noch mehr.

Sein Hals sah aus, als wäre er mit dunklem Öl beschmiert worden, was Claudia wiederum nicht glauben wollte.

Die Flamme erlosch.

Claudia warf das Zündholz weg. Es war wieder dunkel geworden, aber das schreckliche Bild hatte sie noch genau vor Augen, und sie wusste auch, wohin sie fassen musste.

Ihre Hand bewegte sich über die Brust der starren Gestalt hinweg. Sie kroch auf den Hals zu, weiter und immer weiter, bis die Fingerkuppen die Feuchtigkeit erreichten.

Nein, das war kein Öl.

Alles Schreckliche, das sie sich vorgestellt hatte, war plötzlich zu brutaler Wahrheit geworden. Ohne das Licht einzuschalten, wusste Claudia, dass sie jetzt blutige Finger besaß…

***

Nein, sie schnellte nicht in die Höhe. Sie rannte auch nicht schreiend davon. Sie blieb in der Hocke und kam sich selbst vor wie eine Tote, falls dieser Vergleich überhaupt passte.

Nichts fühlen! Nichts denken! Sich an nichts mehr erinnern! Nur einfach auf der Stelle hocken und sich fragen, ob das Leben noch einen Sinn hatte.

Nein, auch das war nicht möglich. Claudia Black kam sich vor, als hätte jemand das Leben aus ihrem Gehirn gesaugt. In ihrem Innern war die große schreckliche Leere, das Verlassensein und der Gedanke an eine tiefe Angst und daran, dass alles vorbei war.

Nichts würde mehr so sein wie früher. Es gab sie noch, aber es gab Mirco nicht mehr. Er war brutal ermordet worden. Von einem Killer, von einer Person, die keine Gnade kannte. Und diese Person hatte einen Namen.

Halloween Man!

Es gab ihn. Es war kein Spuk, kein Scherz. Keine Schau, die extra für Menschen inszeniert wurde.

Sie hatte den Beweis. An ihren Fingern klebte Blut, und sie wollte auch nicht glauben, dass sich Mirco einen Scherz gemacht hatte. Einfach nur auf dem Boden liegen. Sich den Hals mit künstlichem Blut beschmieren, nein, das kam nicht in Frage. Er hätte mal atmen und sich bewegen müssen.

Kein Mensch konnte so lange auf dem Boden liegen, ohne ein Lebenszeichen von sich zu geben.

Das war unmöglich.

Also tot!

Erst jetzt kam ihr richtig in den Sinn, was da passiert war. Dass es kein Zurück mehr in die Normalität gab, und sie wunderte sich, dass sie sogar die Kraft fand, sich wieder erheben zu können. Plötzlich schaute sie von oben her auf die starre Gestalt, und etwas Kaltes drang in ihren Körper.

Sie ging zurück.

Tappende Schritte. Jeder Schritt von einem heftigen Atemzug begleitet. Ihre Augen brannten, der Druck um ihr Herz war unerträglich. Jeder Schlag dröhnte durch ihren Körper und transportierte die Botschaft, dass Mirco nicht mehr lebte.

Noch immer konnte sie nicht schreien. Jemand drückte ihre Kehle zu. Es war alles so schrecklich.

Eine brutale Wahrheit, an die sie nie gedacht hätte.

Claudia und ihre Freunde hatten den Horror geliebt. Sie waren Fans der entsprechenden Filme wie »Scream« oder »Halloween«. All dieser grotesken Werke, in der die Angst und auch die Komödie dicht nebeneinander standen.

Hier nicht mehr.

In der Realität gab es nur die Angst.

Die Komödie war vorbei, und das wurde ihr auch auf erschreckende Art und Weise klar. Schluss mit lustig.

Sie ging zurück, ohne sich zuvor gedreht zu haben. Mit der Schulter stieß sie gegen die Türkante, drehte sich daran vorbei und hatte nach dem nächsten Schritt das kleine Haus verlassen.

Wieder rasten die Gedanken durch ihren Kopf. Sie dachte daran, in welch einer einsamen Gegend sie sich befanden. Sie würden die Polizei alarmieren müssen. Es war aus mit der Reise. Sie würden in die Mühlen der Beamten geraten, und es war fraglich, ob man ihnen überhaupt glauben würde.

Aber das war alles zweitrangig. Für Claudia zählte nur, dass Mirco nicht mehr lebte.

Claudia drehte sich um - und wurde fast wahnsinnig.

Vor ihr stand eine Gestalt - der Halloween Man!

***

»Das habe ich auch nur getan, weil wir uns so lange kennen, Jane. Und weil mich zudem Lady Sarah darum gebeten hat, an deiner Seite zu bleiben. Sie hat ja den Riecher für gewisse Fälle, aber dass es alles tatsächlich stimmen soll, ich weiß nicht…«

»Du denkst an die Geschichte vom Halloween Man?«

»Genau.«

Jane Collins zuckte die Achseln. »Es hat ihn gegeben, daran kannst auch du nicht zweifeln.«

»Ja, das weiß ich.«

»Dann ist ja alles gut.«

»Aber er ist tot. Das hat selbst Sarah gesagt.«

Jane Collins, die Detektivin, blieb stehen und lachte in den Dunst hinein, der das Tageslicht filterte.

»Du bist mir vielleicht ein Held, John. Natürlich hat er existiert, und er ist auch tot.«

»Bitte.«

»Was heißt hier bitte? Muss ich ausgerechnet dir denn noch sagen, dass nicht alles tot ist, was tot erscheint?«

Ich verzog den Mund.

»Auf dem falschen Fuß erwischt, wie?«

»Abwarten.«

In der Tat war ich nicht überzeugt davon, dass es sich hier um einen Fall für uns handelte. Ich fragte mich auch, ob es überhaupt ein Fall war. Vor 50 Jahren hatte in dieser einsamen Gegend der Provinz Kent ein Killer Furore gemacht. Immer in der zweiten Oktoberhälfte und bis in den November hinein, also über Halloween hinweg. Und deshalb hatte man dem Killer auch den Namen Halloween Man gegeben, obwohl er nicht wie eine Halloween-Gestalt aussah und sein Gesicht nicht durch einen dicken Kürbis verbarg.

Der Mann hatte Menschen ermordet. Brutal. Es war ihm egal gewesen, ob es Frauen oder Männer gewesen waren.

Und dann hatte man ihn gestellt. Gefangen in aufgespannten Netzen. Wie das genau abgelaufen war, wusste ich nicht. Das hatte mir auch Sarah nicht erzählt, denn für sie war nur die Essenz daraus wichtig gewesen, denn der Halloween Man sollte nach 50 Jahren zurückkehren, um das Grauen abermals zu verbreiten.

Die Menschen damals, die ihn gestellt hatten, waren aufgebracht gewesen. Dass es eine Polizei gab, hatte sie nicht gekümmert. Sie hatten dem gefangenen Halloween Man ein Grab geschaufelt und ihn bei lebendigem Leib hineingelegt. Danach hatten sie es zugeschaufelt. Auf einen Sarg hatten sie bei ihm verzichtet, und so musste er dann elendig zu Tode gekommen sein.

Bis zu seiner Wiederkehr!

Als Untoter? Als Diener der Hölle? Als einer, dessen Taten ihn nicht hatten sterben lassen?

Da kam mir einiges in den Sinn. Es mochte auch etwas zutreffen, aber ich wollte noch immer nicht daran glauben, dass er das Grab nach 50 Jahren als schreckliche Gestalt verlassen hatte, obwohl es mich nicht überrascht hätte, denn mit lebenden Toten - den Zombies - hatte ich meine Erfahrungen sammeln können, und es waren niemals gute gewesen.

Wie gesagt, die Horror-Oma hatte darüber gelesen, und ihre Mitbewohnerin Jane Collins auf dieses Datum aufmerksam gemacht. Und sie hatte sich an mich gewandt, weil sie der Meinung war, dass ich als Geisterjäger dafür zuständig war, was auch irgendwie stimmte.

Nur war ich mehr privat an diesem Samstag unterwegs. Wir waren schon früh aus London losgefahren. Hinein in einen dunstigen Herbsttag, der trotzdem seine Reize nicht verbergen konnte, denn genau dieser Herbst hatte den großen Pinsel in die Hand genommen und damit begonnen, die Blätter der Bäume zu bemalen.

Das Laub zeigte sich schon jetzt in einem prallen Farbenspektrum. Vom hellen Gelb bis hin zu einem tiefen Rot, dessen Schimmer ins Violette hineinging.

Durch Lady Sarah wussten wir auch, wo das Grab des Halloween Man lag. Abseits, nahe eines kleinen Wäldchens. Versteckt in einer Senke der Mulde.

Jane und ich waren auf dem Weg dorthin. Unsere Füße ließen das Laub rascheln und rauschen.

Durch den dünnen Dunst war der Himmel zu sehen. Er zeigte eine sehr blasse Farbe, als wäre sie ebenfalls von einem großen Pinsel hinterlassen worden.

Ich war stehen geblieben und drehte mich jetzt nach rechts hin. Auf einem Felsen nicht weit entfernt stand wie ein Gemälde eine mächtige Burg. Oder das, was von ihr übrig geblieben war. Vor einigen Jahrhunderten schon war sie zerstört worden, und es hielt sich die Geschichte - auch das wussten wir von Lady Sarah -, dass diese Burg für den Halloween Man als Unterschlupf gedient hatte. Dorthin sollte er sich nach seinen Untaten zurückgezogen habe.

Legende? Sage? Was entsprach der Wahrheit? Was war gelogen? Ich wusste es nicht, Jane war ebenfalls relativ ahnungslos, aber da war etwas in Sarahs Augen gewesen, das uns beide hatte stutzig werden lassen. Ein Wissen, eine Ahnung, irgendetwas…

»Träumst du?«

»Ein wenig.«

»Von mir?«

»Im Moment nicht.«

»Schade.«

Ich schaute sie an. »Von dir brauche ich ja nicht zu träumen, Jane. Ich habe dich ja bei mir.«

»Klar, ihr Männer macht es euch einfach. Dann komm jetzt, ich will das Grab finden.«

Sie drehte sich um und ging vor. Wie auch ich war Jane dem Wetter entsprechend gekleidet. Pullover, Jeans, hohe Schuhe und eine lindgrüne Jacke aus Gore Tex. Das Haar hatte sie hochgesteckt, einige blonde Strähnen hingen ihr noch ins Gesicht und tanzten über die Stirn hinweg.

Wir hielten uns in einer Gegend auf, die Romney Marsh hieß. Weitläufig, hügelig und einsam, denn die kleinen Orte hier waren an einer Hand abzuzählen.

Den Rover hatte ich weiter oben an der Straße abgestellt. Er war nicht mehr zu sehen. Wir stiefelten durch hohes Gras und feuchte Blätter.

Laut Lady Sarahs Informationen sollte das Grab unter einem hohen Baum liegen. Aber davon gab es mehrere, so würde es nicht so einfach zu finden sein.

Der Wind war schwach, aber kühl. Er streichelte unsere Gesichter. Er brachte den erdigen Herbstgeruch mit und auch den Duft nach allmählich faulenden Blättern. Manchmal hingen noch Spinnennetze zwischen den dünnen Armen der Büsche, aber es war keine Sonne vorhanden, die sie hätte aufglitzern lassen.

Jane Collins hatte es recht eilig. Mit federnden Schritten ging sie voraus, als wüsste sie genau, wo das Grab zu finden war. Ich folgte ihr langsamer, und mich beschäftigte noch immer der Gedanke, ob wir nicht irgendeinem Irrsinn hinterherliefen und im Prinzip etwas, das es nicht gab.

Unser Ziel war eine Gruppe von Bäumen, die sich an einem prägnanten Ort versammelt hatte. Er lag tiefer als die übliche Bodenhöhe und bildete so eine kleine Senke. Sie hätte auch ein Gebiet für Tümpel sein können, doch momentan rann kein Regen vom Himmel, und es lief auch kein Wasser hinein.

Dafür war der Boden weicher geworden. Gras wuchs manchmal so hoch wie Schilf, und niedrig wachsendes Buschwerk kratzte an meinen Hosenbeinen.

Jane hatte den Ort mit den Bäumen schon vor mir erreicht und wartete dort auf mich. Sie wirkte angespannt, und ihr Gesicht war blass.

Ich blieb vor ihr stehen und schaute zu, wie sie sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht strich.

»Probleme?«, fragte ich leise.

»Nein, nicht direkt.«

Ich glaubte es ihr nicht und fragte weiter. »Hier soll dieser Halloween Man gelegen haben?«

»Laut Lady Sarah schon.«

»Sehen denn so Gräber aus?«

»Ich weiß es nicht, John.« Auch sie war unsicher und nagte an ihrer Unterlippe.

Zwischen uns entstand eine Schweigepause. Es war ein einsamer Flecken Erde, auf dem wir uns aufhielten. Von aller Welt verlassen, aber es gab trotzdem noch einen Fixpunkt.

Die alte Ruine stand auf einem kleinen Hügel mitten in der Landschaft, und sie war es, die jeden Ankömmling schon aus der Ferne her grüßte. Ich kannte nicht mal den Namen des Gemäuers und fragte meine Partnerin danach.

»Das kann ich dir auch nicht sagen.«

»Hatte der Halloween Man denn eine Beziehung zu diesem alten Gemäuer?«

»Davon hat mir Lady Sarah nichts gesagt.«

»Dann hat sie nicht eben optimal recherchiert.«

»Sag ihr das.«

»Werde mich hüten.«

Beide hatten wir das angebliche Grab noch nicht gesehen. Wir standen zwischen den Stämmen der Birken, die ständig ihre Blätter verloren, und auch die Büsche nahmen uns die Sicht.

Diesmal übernahm ich die Vorhut. Sollten wir hier nichts entdecken, dann stellte sich die Frage, ob es nicht besser war, wieder nach London zurückzufahren. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich die Dämmerung über das Land legte und wir wie Halbblinde durch eine Gegend irren würden, die keiner von uns kannte.

Meine Arme schaufelten die sperrigen Zweige zur Seite. Der Weg wurde einigermaßen frei. Der Boden blieb so weich, und das Gelände senkte sich noch mehr.

Ich blieb so hastig stehen, dass Jane gegen mich prallte, weil sie nicht schnell genug hatte stoppen können. Zum Spaß hatte ich nicht angehalten, denn jetzt sahen wir, wonach wir gesucht hatten und mussten einsehen, dass es stimmte.

Es gab dieses Grab, oder es hatte es gegeben. Jetzt sahen wir nur die aufgewühlte Erde am Boden liegen, wobei nicht zu erkennen war, ob jemand von unten her aus dem Grab gestiegen war oder man es aufgebrochen hatte. Dicke Klumpen mit Grassoden darauf waren aus dem Boden geholt und zur Seite geworfen worden. Einige waren wieder zurückgefallen. Innerhalb der grünen Umgebung sah das alte Grab aus wie eine braune Insel.

Jane Collins pfiff durch die Zähne. Sie wollte mir beweisen, dass sie und Sarah Recht gehabt hatten.

Sie sprach nicht, aber sie schaute mich von der Seite her mit dem Wassagstdujetzt?-Blick an.

»Da scheint einiges zu stimmen.«

»Ich glaube daran, John.«

Ich räusperte mich. »Einfach ist das nicht. Diese Gruben kann es überall geben. Hier kann jemand etwas ausgegraben oder auch vergraben haben. Es muss nicht unbedingt ein Zombie aus dem Grab gestiegen sein.«

»Nein, muss nicht. Aber kann durchaus, wenn wir daran denken, was uns Sarah gesagt hat.«

»Auch sie ist nicht allwissend.«

»Hört sich an, als hättest du keine Lust, irgendwelche Nachforschungen zu betreiben, John.«

»Soll ich ehrlich sein?«

»Ich bitte darum.«

»Ich habe auch keine Lust.«

»Bist du müde?«

Diesmal musste ich lachen. »Nein, aber ich weiß nicht. Irgendwie komme ich mir vor wie jemand, der einem Phantom nachjagt. Meine Güte, hier hat jemand gegraben. So etwas kann es überall geben. Warum sollte ausgerechnet hier…«

»Aber mit einer anderen Vorgeschichte, John. Ich kenne Lady Sarah. Sie sagt nicht irgendetwas nur daher. Genau das müsstest du auch wissen. Wir haben da unsere Erfahrungen machen können.«

Ich trat einen Erdklumpen zur Seite.

»Genau deshalb bin ich auch noch hier.«

»Das lässt hoffen.«

Ich ließ die Antwort offen und ging um die »Grabstelle« herum. Was war sie? Tatsächlich ein Grab?

Oder nur ein Loch, das jemand aus irgendwelchen Gründen geschaufelt hatte?

Ich wusste es nicht. Ich hatte keine Ahnung. Alles, was wir annahmen, war reine Spekulation, obwohl wir uns schon öfter auf Sarahs Aussagen hatten stützen können.

Ich sah sie noch vor mir, wie sie versuchte, uns zu überzeugen. Wie sie drängte, loszufahren und von einer großen Gefahr sprach, die von dem Halloween Man ausging.

»Ihr wisst es doch, Freunde«, hatte sie gesagt. »Der Teufel hat seine Hände immer und überall im Spiel.«

Hier zu meinen Füßen war davon nichts zu sehen. Es gab keinen Hinweis auf ihn. Und es gab keinen Hinweis auf die Person, die aus der Grube geklettert war. Der Boden sah einfach nur aufgeworfen aus. Wir entdeckten auch keinen Hinweis darauf, dass man hier in der freien Natur jemand begraben hatte. Die Stelle war nicht markiert worden.

Jane Collins hatte mich für eine Weile in Ruhe gelassen. Jetzt aber verlangte sie eine Entscheidung.

»Wir müssen uns entscheiden, John, wie es weitergeht.«

»Ist schon klar.«

»Also…«

Ich lächelte, sodass sie nicht mehr sprach. »Wir wollen Sarah nicht Unrecht tun und werden deshalb in der Nähe bleiben. Nicht hier am Grab, wir nehmen uns die Zeit und schauen uns in der alten Ruine um. Sie soll dem Halloween Man ja als Unterschlupf gedient haben. Kann sein, muss aber nicht sein. Jedenfalls will ich mir keine Vorwürfe machen. Was sagst du dazu?«

»Der Vorschlag hätte von mir sein können.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

»Noch etwas, John«, sagte die Detektivin, »wie wäre es, wenn du einen Kreuztest machen würdest? Nur rein prophylaktisch. Es kann sein, dass noch etwas…«

Sie verstummte, weil sie meinen Blick gesehen hatte.

»Glaubst du das wirklich?«, fragte ich.

»Versuch es.«

»Okay, alles klar.«

Ich wollte sie nicht aufregen. Jane wusste selbst, auf welch schwachen Füßen unser Verdacht stand, und deshalb verschluckte ich jede spöttische Bemerkung.

Ich holte das Kreuz hervor, das in der letzten Zeit keinen Wärmestoß abgegeben hatte. Es gab nichts in der Nähe, auf das es reagiert hatte. Ich war mir sicher, dass sich dies nicht ändern würde, wenn ich es direkt am Grab versuchte.

Um es vorwegzunehmen. Ich hätte mir die Aktion sparen können. Innerhalb des Grabes war keine Restmagie zurückgeblieben, vorausgesetzt, dass es sich überhaupt um ein Grab handelte, wohinter ich noch immer ein großes Fragezeichen setzte.

Ich drehte mich wieder meiner alten Freundin Jane zu. Sie schaute mich an und murmelte: »Ist schon klar, John. Ich hatte es auch geahnt. Aber komischerweise fühle ich mich nicht besser.«

»Ach. Warum nicht?«

Sie warf einen Blick in die Runde. »Eine verdammt gute Frage. Ich gehe einfach meinem Gefühl nach, John. Ich bin der Meinung, dass es hier etwas gibt.«

»Und?«

»Keine Ahnung.«

»Das Kreuz…«

»Nein, das meine ich nicht. Es geht mir nicht um das Kreuz, sondern darum, dass Lady Sarah Recht hatte. Ja, darum geht es mir. Ich will einfach nicht glauben, dass sie gelogen hat oder sich irrte. Das kann nicht sein.«

»Bisher hatte ich immer diese Gefühle.«

»Jetzt ist es eben umgekehrt.«

»Gut, Jane, dann werden wir fahren. Nicht zurück nach London, sondern hin zur Burg.«

»Gut.« Sie lächelte und drehte sich von mir und diesem seltsamen Grab weg.

Wieder folgte ich ihr, doch diesmal ging Jane langsamer. Sie war in Gedanken versunken und machte auch keinerlei Anstalten, sich zu drehen, um nach mir zu schauen. Wie eine einsame Wanderin, mit in den Taschen vergrabenen Händen, ging sie vor mir her und wartete jenseits der Bäume auf mich.

Wir hielten uns wieder an einer etwas höheren Stelle auf. Der Blick zur Burg lag frei, und Jane hatte sich so gedreht, dass sie hinschauen konnte.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Steigen wir wieder in den Wagen und fahren dorthin. Ich hoffe, dass es einen Weg gibt.«

Ich stimmte ihr zu und warf dabei einen Blick auf meine Uhr, was Jane nicht so zusagte.

»Hast du Probleme mit der Zeit?«

»Nein, das nicht, ich denke schon, dass wir im Hellen eintreffen werden. Nur mir macht das Wetter leichte Probleme, verstehst du?«

»Damit musst du im Herbst rechnen.«

Sie hatte ja so Recht. Genau in diesem Fall gefiel es mir nicht. Ich kannte diese trüben Tage, die öfter mit einem bestimmten Vorgang endeten.

Wenn sich der Tag allmählich neigte, dann löste sich die Feuchtigkeit vom Boden. Dann stiegen die ersten Nebelschleier in die Höhe, die noch weich und auch durchsichtig waren, was sich aber in der fortlaufenden Zeit ändern würde, denn die herbstlichen Nebel nahmen an Dichte zu. Man konnte dabei sogar zuschauen wie dies passierte, und schließlich würde die Welt in einer dicken Suppe verschwinden, die alles gleich machte.

Schon jetzt zeigten sich die Anfänge. Der weiche Dunst lag über dem Boden, aber es war noch alles zu erkennen, und auch der Weg zur Ruine würde gut zu finden sein. An den Rückweg dachte ich jetzt noch nicht.

»Fahren wir, John?«

»Alles klar.«

Ich hatte die Antwort so locker gegeben, aber in meinem Innern sah es anders aus, denn ich dachte daran, dass Lady Sarah mit ihren Befürchtungen durchaus Recht haben konnte…

***

Das war kein Film. Das war keiner, der sich verkleidet und einen Spaß gemacht hatte, das war die Realität. Die verfluchte und auch widerliche Wahrheit, mit der Claudia konfrontiert wurde, und sie war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen, so blieb sie ebenso starr stehen wie die düstere Gestalt vor ihr.

Auch ihr Gehirn machte nicht mehr mit. Irgendetwas in ihm war eingefroren, aber die Sehkraft hatte nicht gelitten. So konnte Claudia die Gestalt trotz des Nebels erkennen, da sie nur zwei Schritte von ihr entfernt stand.

Der Helm, die Kleidung, die teilweise sogar aus einer Rüstung bestand, die Waffe, die ins Mittelalter passte, denn sie war so etwas wie ein Morgenstern, nur dass sich an ihrem Ende keine Kugel befand, sondern einfach die verdammten Spitzen, die in verschiedene Richtungen zeigten.

Das war für sie alles nicht mehr nachvollziehbar. Hier hatte der Spaß längst die Grenze überschritten. Hinter ihr lag Mirco Simco tot auf dem schmutzigen Boden, und vor ihr stand dessen Mörder.

Da war sie sich ganz sicher.

Der erste Schock war vorbei. Und damit auch der Moment, in, dem sie sich gewünscht hatte, tot oder bewusstlos zu sein. Sie schaffte es sogar, sich auf das Gesicht zu konzentrieren, denn das war in der Nebelsuppe besser zu erkennen.

Claudia sah sogar, dass sie kein normales Gesicht unter dem Helm vor sich hatte. Dieses hier war so glatt, und die Haut erschien ihr sehr dünn. Sie musste gestrafft über die vorspringenden Knochen gestreift worden sein.

Plötzlich erwischte sie ein Adrenalinstoß. Hitze schoss durch ihren Körper, und der Puls begann wieder zu rasen. Die Welt um sie herum drehte sich. Oder waren es nur die Nebelschwaden, die kreisten?

Claudia bewegte sich, ohne selbst etwas dazu getan zu haben. Sie war froh, Widerstand im Rücken zu spüren, und an der Außenmauer des Kiosks sank sie zu Boden, um auf ihm schließlich hocken zu bleiben.

Es war alles so anders geworden. So schrecklich. Die Welt hatte sich brutal verändert. Sie kam sich vor wie jemand, der vom Himmel in die Hölle gezerrt worden war, und jetzt durchlebte und durchlitt sie diese verfluchte Hölle.

Ihre Augen standen weit offen. Sie schaute in den Nebel und in die Dunkelheit, aber sie sah nichts.

Kein Halloween Man stand vor ihr. Der Dunst musste ihn einfach aufgelöst haben, aber so einfach wollte sie es sich nicht machen.

Es gab ihn.

Es gab den toten Mirco.

Das hatte sie sich nicht eingebildet. Es entsprach alles den Tatsachen. Es gab keine Einbildung, ebenso wie es keine Einbildung war, dass sie hier auf dem Boden hockte und die Hände vor das Gesicht geschlagen hatte.

Sie veränderte ihre Haltung so lange nicht, bis sie den Klang von Schritten hörte. Der Nebel nahm ihnen einiges von ihrer Lautstärke. Sie fürchtete sich vor diesen Geräuschen, und eigentlich hätte sie schreiend aufspringen müssen.

Es war ihr gleichgültig. Sie blieb auf dem feuchten und kalten Boden hocken. Sollte das verdammte Monstrum doch kommen und zuschlagen, es war ihr alles egal.

»He, Kleine…«

Sie hatte eine Stimme gehört. Die Stimme eines Mannes und nicht die eines Monsters. Traum oder Wirklichkeit?

Es war die Realität, denn kurz darauf spürte Claudia die Berührung an ihrer Schulter.

»Was ist denn?«

Erst allmählich dämmerte ihr, dass nicht das Monster zurückgekehrt war, sondern ein normaler Mensch, der sich auf die Suche gemacht hatte. Sie öffnete die Augen, und die gebückt vor ihr stehende Gestalt kam ihr nicht mehr so schlimm vor.

Es war nicht der Halloween Man, sondern ein Mensch, den sie kannte. Er hieß Frank Evans und war der Busfahrer. Jetzt hockte er vor ihr und lächelte etwas zurückhaltend.

»He, was machst du hier?«

»Wie?« Claudia schüttelte den Kopf und sah aus wie jemand, der die Frage nicht verstanden hatte.

»Ich wollte mich nur erkundigen, was du hier machst. Das ist alles. Du bist Claudia, nicht wahr?«

»Ja, bin ich.« Sie hatte automatisch geantwortet.

»Wir warten auf dich.«

»Ich weiß.«

»Warum kommst du nicht zurück?«

Claudia Black starrte ins Leere. »Er ist tot!«, flüsterte sie dann. »Er ist einfach tot. Er ist umgebracht worden. Einfach so, verstehst du?«

»Moment mal.« Evans schüttelte den Kopf. »Wer ist tot? Von wem sprichst du?«

»Von Mirco.«

Der Mann reagierte nicht. »Ja«, sagte er nur, »du bist losgelaufen, um ihn zu suchen.«

»Und jetzt lebt er nicht mehr.«

Evans erhob sich aus seiner hockenden Haltung. »Nein, Claudia, nein, das glaube ich dir nicht. Wie hat er sterben können? Er wollte nur mal kurz austreten…«

»Der Halloween Man«, flüsterte Claudia. »Er hat ihn umgebracht. Er hat ihm die Kehle… die Kehle…«, sie sprach nicht mehr weiter, weil es einfach zu grausam war.

Evans wusste nicht, was er denken sollte. Er stand jetzt vor ihr und schüttelte den Kopf.

Er glaubte es nicht. Es war nicht möglich. Das bildete sie sich ein. Der Halloween Man war eine Spukgestalt, den gab es nicht wirklich. Und weil es ihn nicht wirklich gab, konnte er auch keinen Menschen umgebracht haben.

Claudia musste sich das eingebildet haben. Etwas anderes kam für ihn nicht in Frage.

Trotzdem war er beunruhigt und schaute sich um. Es war nichts zu erkennen. Dunkelheit und Nebel verschluckten alles. Selbst den Bus sah er nicht.

Das Unbehagen blieb. Das allerdings schob er auf die äußeren Bedingungen, die konnten einen Menschen schon beeinflussen. Da brauchte er nicht mal sehr sensibel zu sein.

Bevor Frank die nächste Frage stellte, musste er sich räuspern. »Sag mal, wo hast du ihn denn… ich meine…«

»Im Kiosk. In der Toilette.«

Frank schluckte. »Liegt er da?«

»Ja.«

»Willst du, dass ich nachschaue?«

»Ja, kannst du machen. Aber gib Acht«, flüsterte sie. »Der Halloween Man ist gefährlich. Kann sein, dass er noch da ist. Er… er… versteckt sich und tötet dann. Pass auf deine Kehle auf…«

Frank grinste säuerlich. Er hatte die Worte genau verstanden. Demnach würde er einen Toten finden, dem die Kehle durchgeschnitten worden war. Das kannte er aus dem Kino, und da war es dann immer nur schnell geschehen. Aber das jetzt erleben zu müssen, zerrte an seinen Nerven, obwohl er nicht daran glaubte, dass alles stimmte. Die Fantasie der Menschen war oft zu groß. Besonders bei Dunkelheit und Nebel ging sie gern mit ihnen durch.

Es konnte durchaus sein, dass Claudia ihren Freund auf dem Boden liegend gefunden hatte. Da gab es einige Erklärungen. Ihm war schlecht geworden. Er hätte auch Ärger mit dem Kreislauf bekommen können, nichts war da unmöglich.

Dennoch blieb ein Rest von Misstrauen und Furcht zurück. Er schob sich durch die offene Tür in das Innere des Kiosks und tat zunächst mal nichts. Er blieb stehen, atmete nur durch die Nase und horchte in die Stille hinein.

Wenn er sie verglich, dann kam ihm der Begriff Totenstille in den Sinn. Er fühlte es kalt seinen Rücken hinabrinnen, wollte aber nicht an das Schreckliche denken und schob sich noch einen weiteren Schritt in die Dunkelheit hinein.

Er brauchte Licht.

Das Feuerzeug tat ihm dabei gute Dienste. Er leuchtete seine nahe Umgebung ab. Er sah die Tür zur Männertoilette, und er entdeckte auch einen Lichtschalter.

Bevor er sich ganz in den Raum hineinschob, schaltete er das Licht ein. Es war eine mehr als trübe Deckenbeleuchtung.

Der Spiegel, die Rinne, die Fliesen - und kein Toter lag dort. Der kleine Raum war leer, und dem Fahrer fiel ein gewaltiger Stein vom Herzen.

Plötzlich musste er lachen. Es war die Erleichterung, die sich freie Bahn verschaffte. Er ging zur Seite, um sich an die Wand lehnen zu können.

Alles Unsinn. Alles Einbildung. Auf dem Boden lag nur der widerliche und klebrige Dreck, aber keine Leiche.

Was hatte Claudia Black da nur gesehen? Welchen Streich hatte ihr die Fantasie gespielt? Man konnte bei diesem Nebel auch leicht die Kontrolle verlieren. Besonders dann, wenn man die Nacht in einer Ruine verbringen sollte, um dort dem Halloween Man zu begegnen.

Das sollten eigentlich nur Menschen mit starken Nerven machen und keine seelisch schwachen Personen.

Er stemmte sich wieder von der Wand ab und fuhr noch aus der Bewegung herum. Das Licht brannte auch weiterhin, der Boden war schmutzig - und er sah den dunklen Fleck, der schon mehr eine Lache bildete.

Sie hatte mit der normalen Umgebung nichts zu tun. Sie wirkte auf ihn wie ein Fremdkörper, und als er näher hinschaute, da erkannte er auch die dünne Haut auf der Oberfläche.

Dort war etwas eingetrocknet, aber nur so eben und nicht überall. Franks Herz schlug schneller. Ein bestimmter Verdacht keimte in ihm hoch.

Er überlegte noch, ob er hingehen und es versuchen oder ob er davon Abstand nehmen sollte.

Nein, er musste es tun. Schon um seiner selbst Willen. Auch Claudia gegenüber.

Er ging auf die Lache zu. Verdammt, warum zittere ich denn so?, dachte er. Warum bin ich so nervös? Er fluchte über sich selbst und seine Unzulänglichkeit, aber er ging weiter und blieb dicht vor der Lache stehen.

Frank Evans bückte sich. Er tunkte den rechten Zeigefinger in die Lache hinein und durchbrach damit die Haut. Dann zog er die Finger wieder zurück und sah die Farbe.

Rot.

Rot wie Blut!

Ihm stockte der Atem. Er verschmierte das Blut an seinem Finger und wusste im Moment nicht, was er Claudia sagen sollte.

»Frank?«

Ihr Ruf nahm ihm die Entscheidung ab. »Ja, ich bin hier.« Bevor sie noch eine Frage stellen konnte, sagte er mit normaler Stimme: »Ich habe hier keinen Toten gesehen.«

Claudia schwieg. Sie war sicherlich zu überrascht, um etwas antworten zu können.

Frank Evans wischte seinen Finger am Taschentuch ab und verließ die Toilette. Er wusste, wo er jetzt hingehörte und wieder blieb er vor Claudia stehen.

Sie saß noch immer auf dem Boden. Der lautlose Nebel gab ihr ein geisterhaftes Aussehen. Aus großen Augen schaute sie zu Frank Evans hoch, der ihr die Hand entgegenstreckte.

Sie nahm sie nicht. »Was ist denn?«, fragte sie stattdessen.

»Ich habe ihn nicht gefunden.«

»Aber er ist doch…«

»Nein, glaube es mir. Ich sah ihn nicht. Er liegt nicht in der Herrentoilette.« Die Entdeckung des Bluts verschwieg er. Frank wollte die junge Frau nicht noch mehr schocken.

»Du kannst nachschauen!«

Claudia zuckte zusammen, als ihr der Fahrer den Vorschlag machte.

»Nein, da gehe ich nicht mehr hinein. Das schaffe ich nicht.«

»Soll ich es für dich noch mal tun? Ich meine, ich habe die andere Toilette noch nicht abgesucht und bin auch nicht hinter die Türen gegangen. Das alles kann ich noch gern erledigen, wenn du…«

»Ich will nicht!«, fiel sie ihm ins Wort. »Nein, nein, ich will ganz und gar nicht. Das kann ich nicht. Ich habe ihn gesehen, ich weiß es und…«

»Kann ja sein!« sagte Evans. »Kann alles sein, aber jetzt ist er weg. Du hast ihn gesehen, er ist aufgestanden, weil er nicht tot war und hat die Toilette verlassen.«

»Und wo soll er hingegangen sein?«

»Was weiß ich? Zum Bus zurück!«

Claudia schüttelte den Kopf. Da wollte sie auf keinen Fall zustimmen. Aber sie ließ sich auf die Beine helfen und zog frierend die Schultern hoch.

»Komm, wir gehen wieder zurück. Es wird Zeit, wir müssen fahren.«

Nach diesem Satz zuckte Claudia zusammen. »Fahren?«, hauchte sie. »Wohin denn?«

»Zur Burg hoch.«

»Nein! Das ist unmöglich. Da kann ich nicht hin. Ich will nicht mehr, verstehst du?« Sie klammerte sich an Franks Arm fest, und der Fahrer schaute in ihre Augen. Er sah dort die Angst und wusste, dass sie die Entscheidung getroffen hatte.

»Willst du hier auf dem Parkplatz bleiben?«

»Nein.«

»Na bitte, dann komm mit.«

»Aber…«

»Kein Aber. Es kann doch sein, dass sich Mirco einen Scherz erlaubt hat. Oder?«

Mit einem heftigen Schritt ging Claudia von dem Fahrer weg. »Einen Scherz erlaubt?« keuchte sie ihn an. »Nein, nein, damit erlaubt man sich keine Scherze.«

»Nicht in der Regel. Aber hier passt alles zusammen. Eure Fahrt, das Wetter. Wir haben nicht mal Nacht. Es ist alles verdammt dunkel. Der Nebel kommt auch noch hinzu. Du musst das so sehen. Ihr wolltet doch eine Nacht auf der alten Burg verbringen. Eine Horror-Nacht. Grusel und Grauen. Gänsehaut pur und so weiter, denke ich mal.«

»Ja, schon gut.«

»Also gehen wir jetzt?«

Claudia hob die Schultern. »Bleibt mir denn was anderes übrig?« fragte sie.

Frank schüttelte den Kopf und lachte dabei. »Du bist erwachsen, aber ich würde es mir nie gestatten, dich allein laufen zu lassen. Da ist es schon besser, wenn du wieder zu uns in den Bus steigst. Und weißt du, was ich mir denke?«

»Nein, wieso denn?«

»Dass alles nur ein Scherz gewesen ist, um dich reinzulegen. Um dir Angst zu machen.«

Claudia schaute ihn so an, dass er eine Gänsehaut bekam. »Nein, das ist kein Scherz gewesen. Das weiß ich genau. Scherze sehen anders aus, ehrlich.«

»Aber nicht bei diesen Reisen.«

Claudia Black sagte nichts mehr. Bevor sie ging, drehte sie sich noch und warf einen Blick auf den Kiosk. Plötzlich kam er ihr wie ein großes Grab vor. Was sie gesehen hatte, das hatte sie gesehen.

Mirco war tot. Er konnte nicht mehr aufstehen und verschwinden.

Frank Evans war schon vorgegangen und wartete auf sie. Claudia folgte ihm mit langsam gesetzten Schritten. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt.

Bilder tanzten vor ihren Augen. Sie sah nicht nur den Toten auf dem Boden liegen, sondern auch die fürchterliche Gestalt des Halloween Man, der wie eine geisterhafte Figur im Nebel erschienen war und sie angestarrt hatte. Sie wollte es nicht, aber sie weinte…

***

Frank Evans hatte Claudia die Tür geöffnet und sie einsteigen lassen. Noch immer kam sie sich vor wie in einem Traum. Als sie einen Fuß in den Bus hineingesetzt hatte, da hatte sie das Gefühl, ebenfalls einen Traum zu erleben.

Sie stand in der Realität und glaubte dennoch daran, die Wirklichkeit so weit entfernt zu haben.

Innerhalb dieser kleinen Welt des Busses fühlte sie sich wie ein Fremdkörper.

Die anderen sechs Fahrgäste starrten sie an. Drei Frauen und drei junge Männer. Pärchenbildung eben. Niemand sprach, doch jeder schien Bescheid zu wissen.

Sie wischte über ihr Gesicht hinweg. Sie leckte sich über die Lippen. Sie zog die Nase hoch. Claudia wusste, dass man von ihr eine Erklärung verlangte, die sie auch gab.

»Wir fahren jetzt allein weiter«, sagte sie.

»Wie?«, rief die blonde Kitty Hamlock. »Ohne Mirco?«

»Ja.«

»Warum denn das?«

»Weil er nicht da ist.«

»Das gibt's doch nicht!«, rief jemand.

»Doch, es stimmt.« Diesmal hatte Frank Evans das Wort übernommen. »Ich selbst habe ebenfalls in der Toilette nachgeschaut und ihn nicht mehr gesehen. Er ist weg!«

»Das ist doch Scheiße!«

»Ob es das ist oder nicht, er ist verschwunden, und wir können nicht mehr länger warten.«

»Ohne ihn zur Burg?«, rief Kitty wieder.

»Ja.«

»Warum macht er auch so einen Mist?«, fragte Walter Bragg, Kittys Freund und Lover.

Claudia fühlte sich angesprochen und verpflichtet, eine Antwort zu geben. Sie hob nur die Schultern, mehr konnte sie nicht sagen. Der Mund schien zugeklebt zu sein.

Frank, der sich noch nicht gesetzt hatte, nahm hinter dem Lenkrad seinen Platz ein. »Wir jedenfalls fahren jetzt. Klar?«

Es widersprach niemand. Es wurde auch nicht der Vorschlag gemacht, nach Mirco zu suchen, weil es einfach keinen Sinn hatte, sich durch diesen Nebel zu quälen. Wenn Mirco abgetaucht war, dann hatte er es freiwillig getan und sicherlich wieder einen seiner Scherze auf Lager.

Das wurde auch gesagt. Sie sprachen halblaut darüber, nur Claudia beteiligte sich nicht daran. Sie wusste es besser, obwohl die Tatsachen eine andere Sprache redeten.

Auch Frank Evans hielt sich ungewöhnlich zurück. Er bedeutete Claudia nur, sich auf einen Sitz- in seiner Nähe zu setzen. Da hatte sie einen besseren Überblick und brauchte sich auch die Fragen ihrer Freunde nicht gefallen zu lassen.

»Danke«, sagte sie leise und nahm Platz.

Frank Evans zwinkerte ihr zu. »Alles halb so schlimm, Claudia. Wenn Mirco ein Scherzbold gewesen ist, hat er bestimmt noch einige Überraschungen auf Lager.«

»Glaube ich nicht.«

»Warten wir es ab.«

Evans kam endlich dazu, den Bus zu starten. Es würde noch eine miese Fahrt werden, das stand fest.

Dabei ging es nicht nur um Mircos Verschwinden, es lag an diesem verdammten Wetter. Obwohl Evans die Strecke kannte, war es ein Unterschied, ob er sie bei Tageslicht fuhr oder im dicken Nebel.

Auch hatte er noch immer das Gefühl, Blut an den Fingern kleben zu haben. Er kam davon einfach nicht los, aber als er hinschaute, sah er nichts mehr davon.

Der Bus rollte langsam am Kiosk vorbei, um hinter ihm wieder auf die Straße einbiegen zu können.

Natürlich warf Evans einen Blick nach links, und auch Claudia sah hin. Der Fahrer bekam mit, wie sie erschauerte und ihren Kopf zwischen die Schultern zog.

Sie hatte Angst, und das noch immer. Und diese Angst kam nicht von ungefähr. Frank war sich jetzt sicher, dass sie die schrecklichen Dinge erlebt hatte, auch wenn kein Beweis gefunden worden war.

Aber nach einer Erklärung suchte er vergebens.

Es ging weiter. Die Straße war kaum zu sehen. Vor dem Bus schwamm das gelbliche Licht der Scheinwerfer, das den Boden kaum erreichte und nur einen hellen Schein in den wallenden Nebel hineinwarf.

Erst im letzten Moment war die Einbiegung auf die normale Straße zu sehen. Auch sie führte nicht auf direktem Weg zur alten Burgruine hin, sondern schlug mehrere Bögen, um dann in Serpentinen dem Ziel entgegenzuklettern.

Die Straße war glatt und feucht. Der Dunst war hier ebenfalls sehr dicht, und selbst das Scheinwerferlicht konnte ihn kaum durchdringen.

Die Passagiere verhielten sich seltsam ruhig. Sie sprachen nur flüsternd miteinander. Selbst Kitty Hamlock, die mit ihrem Mundwerk sonst immer weit vornweg war, hielt sich zurück.

Natürlich auch Claudia Black.

Dann und wann schickte Frank Evans ihr einen Blick zu. Was er sah, gefiel ihm nicht. Er bekam Mitleid mit der zusammengesunkenen Gestalt der jungen Frau, die ihre Hände wie zum Gebet gefaltet hatte und auf sie schaute.

Die Atmosphäre im Bus hatte sich verändert. Eine andere Kraft schien Einlass gefunden zu haben.

Es herrschte großes Schweigen, und ein fremder Geist war jetzt derjenige, der herrschte.

Obwohl sich Frank Evans auf die Fahrerei konzentrieren musste, brachte er es einfach nicht fertig, Claudia in ihrem Zustand so sitzen zu lassen.

»Bitte, nimm es doch nicht so tragisch. Es steht wirklich nicht fest, dass etwas Schlimmes passiert ist. Mirco wird plötzlich wieder auftauchen.«

»Wo denn?«

»In der Ruine.«

»Nein.«

»Warte es ab. Er hat Zeit genug gehabt und konnte seinen Vorsprung ausbauen. Ich bin einfach davon überzeugt, dass es so gewesen ist. Da lasse ich mir auch nicht reinreden.«

Sie schwieg. Ihr war ja klar, dass Frank Evans es gut mit ihr meinte, aber sie wusste es besser.

Mirco war tot. Sie hatte neben ihm gekniet. Sie hatte seine Kehle gesehen. So konnte niemand überleben. Und auch der Killer war kein Phantombild aus Nebel gewesen. Der war echt gewesen. Grausam echt sogar, und deshalb glaubte sie keinem anderen.

Sie schaute durch die Scheibe. Sie sah den Nebel. Er bildete Wolken, er malte Figuren nach. Er schuf immer wieder neue, die sich nicht lange halten konnten und schon kurz nach dem Entstehen wieder zerrissen wurden.

Manchmal glaubte sie auch, Gesichter innerhalb der grauen fließenden Suppe zu sehen, aber das war wieder nur eine Einbildung. Zweimal putzte sie Tränen aus den Augen und musste sich auch schnäuzen. Normale Gedanken wollten ihr nicht mehr in den Sinn kommen. Wenn sie entstanden, dann drehten sie sich um den Tod ihres Freundes.

Frank sprach sie an. »Möchtest du etwas trinken, Claudia?«

»Nein, nein.«

»Okay, aber ich…«

Er beendete den Satz nicht und zuckte die Achseln. Claudia Black war nicht ansprechbar. Natürlich nicht, und er fragte sich auch, ob es nicht besser gewesen wäre, wieder umzukehren, doch dagegen hätten die anderen etwas gehabt, denn sie konnten nicht glauben, dass Mirco tot war.

Er wollte es nicht, aber er dachte an das Blut an seinen Händen. Und so sah er die Dinge anders.

Claudias leiser Ruf war nur von ihm zu hören gewesen. Mehr ein Kiekser, aber er wurde aufmerksam und schaute sofort in den Nebel hinein. Automatisch ging er vom Gas.

Im nächsten Augenblick zog sich sein Magen zusammen.

Da war jemand!

Eine Gestalt.

Sie stand im Nebel, sie stand auch mitten auf der Straße und ging einfach nicht weg.

Was Evans in den folgenden Sekunden alles sagte, wusste er selbst nicht. Er schaffte es allerdings, den Wagen früh genug zum Halten zu bringen, und als er nach links schaute - nur für einen kurzen Augenblick, der allerdings ausreichte -, sah er das entsetzte Gesicht der Claudia Black.

Auch sie hatte die Gestalt gesehen!

Beide sprachen nicht darüber.

Frank Evans stellte fest, dass sich auch in ihn die Angst hineinschlich. Nur war er der Verantwortliche und konnte sich keine Schwäche erlauben.

Auch die übrigen Fahrgäste hatten gemerkt, dass etwas nicht stimmte.

»He, was ist denn da los?«

»Nicht die Wahrheit, nicht die Wahrheit!«, flüsterte Claudia. »Er ist es gewesen. Ich weiß es.«

Evans schwieg. Er stand auf und drehte sich den Passagieren zu. »Da liegt ein Hindernis auf der Straße. Ich muss aussteigen und nachschauen.«

»Was denn? Ein Baum?«

»Keine Ahnung.«

»Sollen wir helfen?«

»Nein, nein, ich schaue zunächst nach. Wenn es soweit ist, sage ich euch Bescheid.«

Ihm war nicht wohl, als er die Fahrertür öffnete. Frank warf auch Claudia einen Blick zu. Sie saß bewegungslos auf ihrem Platz und hatte die Hände zu Fäusten geballt.

Wohl war Frank Evans nicht, als er seinen Fuß ins Freie setzte. Er verließ die Wärme des Busses und begab sich hinein in die klamme und feuchte Nebelkälte.

Wie viele Meter die Sicht betrug, konnte er nicht mal abschätzen. Für ihn war sie so gut wie gar nicht vorhanden, und das Licht der Scheinwerfer reichte nicht mal eine Armlänge weit. Alles war anders als am Tag, obwohl die Nacht noch nicht richtig eingebrochen war.

Der Bus stand mitten auf der Straße. Evans hatte die Warnblinkanlage eingeschaltet, und so erhielt der Nebel an gewissen Stellen einen blutroten Schimmer.

Evans ging dorthin, wo er die Gestalt gesehen hatte oder gesehen zu haben glaubte.

Sie war nicht da.

Evans hatte eine kleine Taschenlampe mitgenommen. Als er sie einschaltete, musste er lachen, weil sie einfach zu wenig Licht gab. Da konnte er machen, was er wollte, er bekam nichts zu sehen. Und wenn er einige Schritte nach vorn ging und sich vom Bus entfernte, bot sich ihm ständig das gleiche Bild.

Wallender Nebel. Kalter Dunst. Eine feuchte Fahrbahn, auf der Laub und auch kleinere Zweige lagen, die der Wind herbeigeweht hatte.

Er drehte sich wieder um.

Obwohl er nur wenige Schritte vom Bus weggegangen war, hatten sich dessen Konturen aufgelöst.

Die Innenbeleuchtung brannte, aber die Fahrgäste waren nicht zusehen, weil vor den Fenstern die Nebelschwaden hertrieben.

Ich bin nicht verrückt! Ich werde verrückt! Irgendetwas ist hier völlig anders geworden. Ich drehe noch durch. Ich sehe was, was es gar nicht gibt. Ich… Er schnappte nach Luft. Seine Gedanken stockten. Der Kopf fühlte sich leer und zugleich gefüllt an, und er ärgerte sich selbst über das Durcheinander.

Er war immer ein Mensch gewesen, der mit beiden Beinen auf dem Boden stand. Doch jetzt lagen die Dinge anders. Auch wenn er diese Grusel-Fahrten gemacht hatte, so glaubte er nicht an Geister, Gespenster oder irgendwelche Monster. Im Film ja, aber nicht in der Wirklichkeit. Das stimmte alles nicht.

Er ging langsam wieder zurück. Eine Schiebetür war geöffnet worden. Jemand wollte aussteigen.

Als Frank Evans das Bein sah, rief er nur: »Bleib im Wagen, es ist nichts.«

»Echt nicht?«

»Nein!«

Auch Evans stieg wieder ein. Sofort sah er Claudias Blick auf sich gerichtet. Die weiten Augen, in denen eine stumme Frage sich mit ihrer Angst mischte.

Er schüttelte den Kopf und zog die Tür zu.

»Nichts?«

»Nein.«

»Aber ich habe auch etwas gesehen.« Evans zuckte nur mit den Schultern. »War das vielleicht Mirco?« schrie jemand aus dem hinteren Teil des kleinen Busses.

Claudia drehte durch, als sie diese Frage hörte. Sie hatte sich lange beherrscht, doch jetzt konnte sie plötzlich nicht mehr. »Halt doch dein Maul! Es war nicht Mirco. Er kann es nicht gewesen sein, weil er… weil er…«, sie schluchzte, und sie brachte die weiteren Worte nicht mehr heraus.

»Schon gut. War nur ein Scherz.«

»Darauf verzichte ich.«

»Ruhig!« flüsterte ihr Frank Evans zu. »Bleib ganz ruhig. Du musst die Dinge anders sehen.«

»Und wie?«

Er beugte sich nach links. »Wenn wir oben in der Ruine sind, dann bleibe in meiner Nähe? Okay?«

Claudia sagte noch nichts. Sie schaute ihn intensiv an und nickte schließlich.

»Gut, dann geht es weiter.«

Wieder startete Frank Evans den Kleinbus. Er sah konzentriert aus, was er auch war, aber die Konzentration galt nicht nur einzig und allein der Straße. Da mischte auch seine Erinnerung mit, und er wusste ebenfalls, was er gesehen hatte.

Die Gestalt hatte auf der Straße gestanden. Er hatte sie sich nicht eingebildet. Das war auch kein Wesen, das der Nebel produziert hatte. Es war da gewesen. Es hatte sich aufgebaut, und es hatte ihnen die Weiterfahrt versperrt.

Damit musste er sich abfinden, auch wenn es ihm so verdammt schwer fiel. Zwar glaubte Frank noch immer nicht an irgendwelche Geister, doch er spürte deutlich, wie sich etwas bei ihm verändert hatte. Über sein rationales Denken hatte sich ein Schleier gelegt.

Er fuhr weiter.

Nichts war zu erkennen. Normalerweise gab es hier gewisse Fixpunkte, die als Orientierung dienten.

Das war jetzt nicht mehr der Fall. Der Nebel verschluckte einfach alles. Er hatte die Welt zu einem anderen Reich werden lassen, um in ihm die Geister und Gespenster aus einer anderen Welt aufsteigen zu lassen.

»Nein, nein, es gibt sie nicht!« zischte er.

»Was ist?«

»Nichts, Claudia, nichts. Ich habe nur laut nachgedacht.«

»Du glaubst auch daran, wie?«

»Was meinst du?« Klar, er wusste, was sie meinte, hatte aber trotzdem gefragt.

»An den Halloween Man.«

»Nein.«

»Aber es hat ihn gegeben.«

»Das ist lange her. Fünfzig Jahre.«

»Sind für Geister keine Zeit. Oder für Gestalten, die sich mit dem Teufel abgeben.«

»Glaub das doch nicht.«

»Doch, doch, das glaube ich. Ich weiß es sogar. Es ist alles anders und fremd. Diese Welt hier, die du siehst, ist nicht die einzige, das kannst du mir glauben.«

»Zunächst mal sehe ich nichts.«

»Trotzdem. Es gibt noch andere. Das wird mir immer mehr bewusst. Und wer sie stört, ist des Todes. Wie auch Mirco. Du kannst sagen, was du willst, aber ich habe vor seiner Leiche gekniet.«

»Eine, die wegläuft?«

Claudia starrte durch die Scheibe. »Er hat nicht mehr geatmet«, hauchte sie.

»Dann hat er einfach nur die Luft angehalten.«

»Nein, das hätte ich alles gemerkt.«

»Bitte, denk nicht mehr daran. Wir können vielleicht später darüber sprechen, aber jetzt muss ich mich konzentrieren, denn die Serpentinen fangen bald an.«

»Entschuldige.«

»Schon gut.«

Es war wie ein kleines Wunder, denn der Nebel lichtete sich plötzlich. Unsichtbare Hände schienen die dicken Schwaden weggeschoben zu haben.

Das Licht fand wieder einen normalen Weg. Es traf auch die Fahrbahn, aber noch war die Luft nicht normal klar, weil nicht aller Nebel verschwunden war. Ein leichter Dunst wehte auch jetzt über die dunkle Fahrbahn hinweg.

Als wäre ihnen das Schicksal hold, so tauchte auch die Abzweigung auf, der schmale Weg, der von der Straße her in die Landschaft führte und sich in Kehren der Ruine entgegendrehte.

»Wer sagt's denn?«, jubelte der Fahrer und lachte. »Manchmal muss man Glück haben.«

Claudia schwieg. Die anderen hinter ihr freuten sich. Sie gaben ihre Kommentare ab, auf die Claudia nicht antwortete. Sie hatte sich nach links gedrückt und berührte mit ihrer Schulter die untere Hälfte der Seitenscheibe, während sie durch die obere in die Landschaft hineinschaute.

Es war keine besondere Veränderung zu sehen. Noch immer gab es die Weite. Kaum Bäume, freies Gelände. Flache Stellen und Hänge, die sich schattenhaft in der Dunkelheit abzeichneten, weil jetzt ein Großteil des Nebels verschwunden war.

Aber er würde zurückkehren, noch bevor sie die Ruine erreicht hatten. Die Schwaden waren bereits zu sehen. Sie schwebten höher in der Luft, als wollten sie um die Ruine einen Kranz bilden.

Es ging weiter.

Der Bus schaukelte jetzt über die unebenen Stellen hinweg, und im hinteren Teil wurde so mancher Protestruf laut, was Frank Evans nicht störte.

Auch Claudia hörte es nicht. Sie lehnte nach wie vor am Fenster und schaute nach draußen.

Keine Veränderung. Es war schon langweilig, wenn sie nicht mit ihren Gedanken beschäftigt gewesen wäre. Und da platzte plötzlich etwas auf.

Es war verrückt. Es war nicht zu fassen. Es war so schnell da. Es kam von oben, vom Dach her. Es musste sich dort festgehakt haben.

Und es war zum Teil nach unten gefallen und pendelte vor der Außenseite der Scheibe.

Das Gesicht des Halloween Man!

***

»Scheiß Nebel!«

»Was hast du gesagt?« fragte Jane.

»Das, was du denkst.«

»Ja, wahrscheinlich. Verdammter Nebel!«

»Sehr vornehm.«

»Ich bin nicht du, John.«

»Das kann jeder sehen.«

Wir schwiegen wieder. Es war nicht die richtige Zeit, um zu reden. Die Fahrerei zur verdammten Ruine hoch glich einem Stress, aber wir hatten auch Glück, denn es gab eine Stelle, an der sich der Nebel fast verabschiedete. Er dünnte plötzlich aus, und das genau an der richtigen Stelle, als wir von der normalen Straße in einen Weg einbiegen mussten, der uns in Serpentinen hoch zum Ziel brachte.

»Hast du einen Deal mit dem Wettergott?«, fragte Jane.

»Nicht immer.«

»Hauptsache heute.«

»Eben.«

Es war kein normaler Weg, sondern einfach nur eine Strecke, die von Autoreifen in den Boden gedrückt worden war. Spuren im Gras, in die wir uns mit dem Rover einfügten. Es gab diese Feldwege überall, sie wurden von den Bauern mit ihren Traktoren befahren, und nun mussten wir dort hoch.

Klar war die Sicht trotz allem nicht. Aber dennoch eine Wohltat im Vergleich zu dem, was hinter uns lag. Das Licht der Scheinwerfer hatte wieder freiere Bahn, auch wenn sich hin und wieder noch die grauen Fahnen hineindrängten.

Ich kannte Wege, die durch dichten Wald zu einer alten Burg oder Ruine führten. Das war hier nicht der Fall. Rechts und links wuchsen keine Bäume in die Höhe. Nur hohes Gras und karges Gebüsch, über das wir hinwegschauten.

Der Himmel war nicht zu sehen. Er bildete nur eine dunkle und dunstige Fläche. Aber es ging weiter, und es war auch nicht so glatt, als dass der Rover es nicht geschafft hätte. Leider wurde auch der Nebel wieder dichter, und es waren keine freundlichen Worte, die ich gegen die Scheibe sprach.

»Reg dich ab, John, es hätte schlimmer kommen können.«

»Danke.«

Jane drehte den Kopf. Sie schaute aus dem Seitenfenster und dann wieder nach vorn in die Schleier hinein. Ich hatte sie in den letzten Minuten recht locker erlebt, und genau der Zustand verschwand von einem Moment zum anderen.

»Was ist das?«

»Wo?«

»Da vorn!«

Jane saß steif auf dem Sitz. Daran trug ich nicht die Schuld und auch nicht das Wetter draußen. Es war der Umriss, die Gestalt, die plötzlich vor uns erschienen war. Noch eingepackt im Nebel, aber trotzdem zu erkennen.

Kein Stein, auch kein Baum, der menschliche Umrisse gezeigt hätte, das war ein Mensch - oder?

Bevor ich mich noch richtig darauf konzentrieren konnte, war die Gestalt oder Erscheinung wieder verschwunden. Für uns eine Einbildung, die allerdings bei mir eine so starke Erinnerung zurückgelassen hatte, dass ich den Rover anhielt.

Jane und ich schauten uns in den folgenden Sekunden schweigend an. »Du hast sie gesehen, John?«, fragte Jane schließlich.

»Ja, habe ich.«

»Und?«

Ich ahnte, was ihr auf der Zunge lag, aber ich wollte sie nicht danach fragen. Noch während ich den Gurt löste, öffnete ich die Tür und stieg aus.

Kalt war es und feucht.

Ich ging einige Schritte zur Seite.

Auch Jane stieg jetzt aus, und wir schauten in die verschiedensten Richtungen, ohne jedoch erfolgreich etwas sehen zu können, denn die Dunkelheit und der Nebel schluckten alles weg.

Die Suppe hatte sich wieder verdichtet, sodass wir uns ein wenig verloren vorkamen, als wir neben dem Wagen standen.

»Soll ich dir was sagen, John?«

»Gern.«

Ich hörte Jane kommen. »Es war unser Freund. Es war der Mann aus dem Grab. Der Halloween Man.«

Ich schaute sie nur an, was ihr auch nicht gefiel. Nach einem kurzen Lachen fragte sie: »Du glaubst mir nicht, wie?«

»Nein, nicht direkt.«

Sie hob die Arme an und ballte die Hände zu Fäusten. »Aber wir haben etwas gesehen, John. Das muss doch auch dir aufgefallen sein. Oder etwa nicht?«

»Ja, das schon. Wir haben beide etwas gesehen. Nur frage ich mich, ob es der Halloween Man war.«

»Wer sollte es sonst gewesen sein?«

»Ein Mensch.«

»Glaubst du das?«

Sie fasste mich an und schüttelte mich. »Er war es, John. Er war es ganz bestimmt. Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Was hast du denn gesehen?« wollte ich wissen.

Die Frage hatte Jane etwas verunsichert. »So genau kann ich dir das nicht sagen. Es war eine Gestalt im dünnen Nebel. Sie ist sehr bald zur Seite gewischt, das weißt du auch. Das hast du gesehen, John. Und diese Gestalt sah mir nicht wie ein Mensch aus. Zumindest nicht wie ein normaler. Sie wirkte anders. Verfremdet. Es ist nur so blöd, dass sie so schnell wieder verschwand.«

»Ja, und das nach unten.«

»Eben.« Jane drehte sich und deutete hoch zur Ruine. »Sie kann von dort gekommen sein.«

Ich stimmte ihr zu und meinte dann noch. »Es kann durchaus sein, dass wir jetzt vergebens hochfahren und…«

Jane Collins bekam ihren starren Blick, was ich selbst bei diesen Lichtverhältnissen sah. »Sag nur nicht, dass du jetzt kneifen und verschwinden willst.«

»Auf keinen Fall, ich denke nur nach.«

»Steig wieder ein.«

Ich kannte sie. Was sich Jane in den Kopf gesetzt hatte, führte sie auch durch. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich wieder hinter das Lenkrad zu setzen.

Zuvor schaute ich noch so gut wie möglich in die Umgebung, aber da war nichts zu sehen, abgesehen von der Dunkelheit und dem Nebel. Dabei hatten wir noch Abend. Knapp vier Stunden vor der Tageswende.

Aber es stimmte. Auch ich hatte etwas gesehen. Es war jemand vor unserem Wagen aufgetaucht.

Nicht so dicht, dass wir diese Gestalt hätten überfahren können, aber immerhin sichtbar. Und auch mir war sie nicht wie ein normaler Mensch vorgekommen, sondern wie ein Nebelgespenst.

Bevor ich anfuhr, stellte Jane mir eine Frage: »Hat dein Kreuz sich nicht gemeldet?«

»Nein, leider nicht.«

»Das ist ungewöhnlich.«

»Wieso?«

»Weil es kein Mensch war, sondern eine Kreatur der Hölle oder was weiß ich.«

Ich enthielt mich einer Antwort und fuhr wieder an. Der Weg führte weiterhin in Schlangenlinien in die Höhe. Hätte zwischen den Ruinen Licht gebrannt, wir hätten es sicherlich sehen können, so aber lag die Kuppe des Hügels im Dunkeln, und selbst die Umrisse der Mauern waren noch nicht sichtbar.

Der Rover tat seine Pflicht auch bei diesem schlechten Untergrund. Manchmal tanzten wir über die Bodenwellen hinweg und hatten immer wieder das Gefühl, dass die Nebelfahnen auf uns zukommen und uns verschlingen würden.

Ich musste mich noch stärker auf den Weg konzentrieren, je höher wir kamen. Er wurde an einigen Stellen ziemlich schmal, und manchmal bestand auch die Gefahr des Abrutschens, aber ich bekam den Rover immer wieder in den Griff.

Janes Verhalten hatte sich verändert. Sie saß zwar noch neben mir, aber sie verhielt sich nicht mehr so ruhig, sondern hielt immer wieder Ausschau nach dieser unheimlichen Gestalt, die wie ein Mensch ausgesehen hatte, aber keiner war.

Weiter ging es.

Als würde vor uns ein Vorhang zur Seite gezogen, so sahen wir plötzlich das Ziel. Die dunklen und mächtigen Mauern, die doch höher waren, als wir angenommen hatten. Breit und kompakt ragten sie gegen den Himmel, sie bildeten ein Bollwerk, und sie sahen mir nicht eben nach einer Ruine aus.

Eine richtige war es auch nicht.

Es gab noch dicke Außenwände, besonders an unserer Seite. Der Weg stieg auch nicht mehr an. Wir hatten jetzt das Plateau auf der Höhe des Hügels erreicht und sahen das alte Gemäuer zum Greifen nahe vor uns.

Ich steuerte den Rover langsam um die Ruine herum. Es musste irgendwo einen Eingang geben.

Einen Durchschlupf, der uns in den Innenhof führte.

Es gab ihn tatsächlich.

Und jetzt sahen wir auch, dass es sich um eine Ruine handelte. Früher musste an dieser Stelle, die vom Licht unserer Scheinwerfer erhellt wurde, mal ein Tor gewesen sein. Jetzt nicht mehr. Zumindest nicht ganz, denn an der rechten Seite war das Mauerwerk eingebrochen und hatte sich in viele unterschiedlich große Resthaufen und Blöcke auf dem ehemaligen Innenhof der Burg verteilt.

Zum Glück gab es für uns genügend Platz, um ohne Schwierigkeiten auf das Gelände fahren zu können. Allerdings wurde das Fahrwerk des Rovers strapaziert, und es dauerte auch nicht lange, bis ich anhielt.

»Gut«, sagte Jane, die ihren Gurt löste. »Das ist es wohl dann gewesen.«

»Vergiss deine Taschenlampe nicht.«

»Keine Sorge.«

Sie hatte es eilig und war auch als Erste draußen. Ich ließ mir etwas Zeit und nahm beim Aussteigen das Bild in mir auf, das Jane und mich umgab.

Ja, es war eine Ruine. Zur anderen Seite hin war diese Feste zusammengefallen. Es standen noch Mauern in unterschiedlicher Höhe. Es gab auch Treppen, über die man dorthin gelangen konnte, und es würde sicherlich noch Keller und Räume geben, die als perfekte Verstecke dienten, auch für den Halloween Man.

Jane Collins hatte sich von mir entfernt. Sie selbst sah ich nicht mehr, aber der Lichtkegel ihrer Lampe zeigte mir, wo sie sich aufhielt. Der runde Mond tanzte auf und ab und huschte über die Mauern und deren kantige Reste hinweg. Jane war dabei, über den ehemaligen Burghof zu gehen, doch was sie suchte, wusste ich nicht.

Nicht weit von mir entfernt und an der linken Seite klaffte ein weit auf gerissenes Maul in der Mauer. Zumindest sah es wie ein halb geöffnetes Maul aus. So etwas erregte immer meine Aufmerksamkeit. Es waren nur ein paar Schritte, dann hatte ich den Zugang erreicht.

Es war der Einstieg in den Keller oder die Unterwelt der Burg. Ob er früher auch so breit gewesen war, konnte ich nicht sagen. Jetzt allerdings war er so hoch, dass ich nicht mal den Kopf einziehen musste, um nach unten zu gehen.

Es gab die alte Treppe noch. Steinstufen, die mit der Hand gefertigt waren und eine unterschiedliche Höhe aufwiesen. Gern hätte ich eine stärkere Lampe besessen, die aber befand sich in Janes Besitz.

So verließ ich mich auf meine kleine Leuchte, deren Strahl ich breit gefächert einstellte.

Die Treppe oder der Weg in die unbekannte Tiefe war zunächst normal breit und wurde dann enger.

Die Wände wuchsen zusammen, und ich musste auch mit den unegalen Stufen zurechtkommen und jeden Schritt sehr vorsichtig setzen.

Schon oft war ich solche und ähnliche Wege gegangen. Das gehörte bei nahe zur Normalität. Mehr oder weniger schlimme Überraschungen hatte ich am Ende dieser Treppen erlebt, und ich war bei meinen Wegen auch immer hinein in die muffigen Regionen irgendwelcher Unterwelten gelangt.

Ich hatte schon Schreckliches gesehen und war auch hier auf eine schlimme Entdeckung gefasst.

Aber das Gefühl der Bedrohung entstand nicht. Nachdem ich die ersten Stufen hinter mir gelassen hatte, stellte ich fest, dass mein »Bauch« nicht reagierte. Oft hat man es in den Fingerspitzen, ob etwas Unerwartetes eintritt. Hier meldete sich mein Gefühl nicht. Dafür allerdings hörte ich die Stimme der Detektivin.

»John? He, John, wo steckst du?«

Ich drehte mich um. »Hier - auf einer Treppe. Es gibt einen Weg nach unten.«

»Okay, ich komme.«

Ich wartete auf Jane, die mich sehr bald gefunden hatte. Der Strahl ihrer Lampe tanzte mir entgegen und huschte auch über meinen Körper hinweg.

Sie war am Beginn der Treppe stehen geblieben. »Hast du was gefunden?«

»Nein, noch nicht. Du kannst oben bleiben und dich dort umschauen. Ich sehe mich mal am Ende der Treppe in diesem Verlies um.«

»Gut.« Sie hob die Schultern. »Gesehen habe ich auch nichts«, erklärte sie. »Es ist auch ziemlich dunkel. Außer dem stört der Nebel.«

»Pass beim Klettern auf.«

»Keine Sorge, mache ich.« Sie streckte einen Daumen hoch und zog sich wieder zurück.

Jane war voll in Action. Es hatte ihr - gefallen, die Passivität verlassen zu können, um endlich etwas zu tun. Ich hörte ihre Schritte verklingen und drehte mich wieder um.

Das Ende des Lichtstrahls meiner Lampe erreichte auch die letzte Stufe der Treppe. Dahinter breitete sich eine Höhle aus. Ob sie leer war, sah ich noch nicht.

Wenig später war es dann soweit. Da stand ich selbst vor der letzten Stufe und leuchtete hinein in ein längliches Verlies mit Wänden aus Stein und einer gewölbten Decke, die wie ein schwerer halbrunder Himmel über mir lag.

Mein Gefühl hatte mich nicht getrogen. Dieser Raum hier unten war zwar verlassen, aber man hatte ihn zugleich benutzt. Er glich tatsächlich einem Partykeller, der für das Halloween-Fest geschmückt war.

An den Wänden hingen Laternen mit Gesichtern und Fratzen. Da hatte sich ein Maler regelrecht austoben können. Ich sah Kürbisköpfe der unterschiedlichsten Größen auf dem Boden und um einen langen Holztisch herum verteilt stehen. Stühle flankierten die Seiten des Tisches. Unter der Decke baumelte in verschieden farbigen Buchstaben ein Willkommensgruß für einen besonderen Gast.

»Welcome Halloween Man«, las ich mit leiser Stimme.

Jemand wollte also eine Fete feiern und hatte schon einiges vorbereitet.

Okay, das war der erste flüchtige Eindruck, den ich von dieser Höhle erhalten hatte.

Der zweite war intensiver und verdammt grausam.

Der lange Tisch war nicht leer. Auf ihm zeichnete sich der Körper eines auf dem Rücken liegenden Menschen ab. Er bewegte sich nicht. Ich glaubte auch nicht daran, dass er schlief. In meiner Kehle wurde es eng, als ich auf den Tisch zuging. Ich wollte in die Nähe der männlichen Gestalt gelangen und es genau wissen.

Nur meine Lampe gab Licht. Der Schein huschte von unten her über den starren Körper hinweg und erreichte dessen Gesicht.

Dort sah ich es dann, und mir stockte der Atem.

Der junge Mann war tot!

Man hatte seine Kehle regelrecht zerstört…

***

Claudia Black schrie!

Es war die prompte Reaktion auf das eben Gesehene. Sie konnte einfach nicht anders. Sie musste ihrer Angst freien Lauf lassen, und der Schock saß verdammt tief.

Der Schrei hörte sich an wie der Laut einer schrillen Sirene, und er jagte durch den Bus, wobei er die gespannte und unnatürliche Stille zerriss. Er schreckte alle Fahrgäste auf, auch den Fahrer, der zwei Dinge zugleich tat.

Er bremste, und er verriss den Wagen dabei. Der Bus geriet leicht ins Schlingern, wurde aber wieder abgefangen, und so konnte ihn Frank schnell abbremsen.

Er hatte sich auf das Fahren konzentrieren müssen und deshalb nicht nach Claudia geschaut.

Das tat er jetzt.

Andere hatten sich von ihren Sitzen erhoben. Sie standen abwartend da. Selbst die blonde Kitty hielt den Mund und traute sich nicht, nach vorn durchzugehen.

Claudia schrie nicht mehr, sie jammerte nur noch. Aber ihren Kopf hielt sie nach wie vor gedreht, und der Blick war auf die Fensterscheibe neben ihr gerichtet.

Frank Evans sprach sie an. »He, was ist denn? Was gibt es für Probleme? Warum hast du…«

Sie schüttelte sich. Sie keuchte jetzt. Wahrscheinlich wollte sie auch sprechen, nur drang kein Wort mehr aus ihrem Mund. Sie brauchte Sekunden, um sich erholen zu können, und erst dann stieß sie die Worte überhastet hervor.

»Er war da!«

»Wer?«

»Er…«

Frank schüttelte den Kopf. »Bitte, Claudia, so kommen wir nicht weiter. Wer war da?«

Unendlich langsam bewegte sie den Kopf und drehte ihn nach rechts, um Evans anschauen zu können. Die Haut war durch den Schweiß nass geworden. Die Augen glichen starren Kugeln. Die Wangen zuckten, und ihre Hände bewegten sich hektisch.

»Wer war es?«

»Der… der… Halloween Man!«

Frank Evans sagte nichts. Er war sehr still geworden und merkte nur, dass ihm das Blut in den Kopf stieg. Es war gut, dass er nicht reagierte, womöglich hätte er etwas Falsches gesagt.

Wie Wellen erwischten ihn die Gedanken. Es war unmöglich. Das musste sich Claudia eingebildet haben. Eine Halluzination. Der Nebel hatte ihr etwas vorgegaukelt, was es in Wirklichkeit nicht gab.

Die anderen sechs Fahrgäste hielten sich zurück. Sie bildeten eine stumme Kulisse, die im Hintergrund wartete und ebenfalls geschockt war.

»Das kann nicht sein, Claudia…«

»Doch, doch. Es ist so gewesen, verdammt. Ja, ich weiß es genau. Ich habe das Gesicht gesehen. Er war der, den ich auch von… von… der Toilette her kannte. Du musst mir glauben.« Sie zuckte wieder herum und schlug mit der Faust gegen die Scheibe. »Da draußen habe ich ihn genau gesehen. Direkt an der Scheibe. Er hat sie sogar berührt, glaube ich. Verdammt, das ist…«

Frank Evans blies die Luft aus. Er wusste nicht, was er glauben sollte oder nicht. Er hatte keine Leiche gesehen, obwohl Claudia davon gesprochen hatte. Und der Halloween Man war ihm auch noch nicht über den Weg gelaufen. Irgendetwas lief da nicht richtig und war völlig aus dem Ruder geraten.

Er zog die Nase hoch. »Claudia«, sagte er mit leiser Stimme und fuhr mit einer Hand über ihren Arm. »Wir alle haben mal unsere komischen Minuten und sehen etwas, was es nicht gibt. Vor allen Dingen, wenn es neblig ist so wie heute…«

»Aber ich habe ihn gesehen!«, keuchte sie.

»Okay, dann frage ich dich, wo er hergekommen ist. Oder gab es nur sein Gesicht?«

»Ja.«

»Aha. Keinen Körper?«

»Nein, nein.« Sie schluchzte. »Es war nur sein Gesicht, und es pendelte vor der Scheibe hin und her. Ein paar Mal schlug es sogar dagegen. Ich… ich…«, sie konnte nicht mehr, senkte den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen.

Frank Evans setzte sich wieder normal hin. Auch er war kein Roboter und nur ein Mensch. Was Claudia erlebt hatte, musste er ebenfalls verkraften. Nachdem die so lang gewordenen Sekunden vorbei waren, regte sich im hinteren Teil des Busses etwas. Diesmal übernahm Kitty Hamlock wieder das Wort.

»Was ist denn passiert?«, rief sie. Sie kam nach vorn. Kitty hatte schmale Zöpfe in ihre blonde Mähne geflochten. Sie trug eine kurze Lederjacke und darunter einen Pullover, der einen Streifen um den Bauch herum freiließ. Im Nabel schimmerte ein Ring, und ebensolche Ringe klemmten in den Ohren und in der Nase.

Claudia konnte nicht antworten. Sie saß zusammengekrümmt auf ihrem Sitz und hielt die Hände vors Gesicht. Deshalb antwortete der Fahrer.

»Sie hat ein Gesicht gesehen.«

»Hä?«

»Ja, an der Scheibe. Claudia glaubt, dass es der Halloween Man gewesen ist.« Frank zog eine Grimasse, die darauf hindeutete, dass er Claudias Aussagen nicht eben für normal hielt.

Kitty konnte erst nichts sagen. Sie starrte auf das Fenster, aber da malte sich nichts ab. Nur die feinen Nebelschleier wehten draußen vorbei.

»Der Halloween Man?«

»Ja.«

»Aber das ist doch…«

»Ich kenne die Geschichte. Er ist eine Legende. Jeder wartet auf ihn, man feiert ihn, aber man hasst ihn trotzdem, und man hat Angst vor ihm. Alle wünschen sich, dass er kommt und trotzdem in seinem Versteck bleibt. Paradox, aber das ist so.«

Kitty nickte, ohne mit den Gedanken bei der Sache zu sein. »Oder hat sie Mirco gesehen?«

»Nein.«

»Wo steckt der überhaupt?«

Frank strich über seine Stirn. »Er ist und bleibt verschwunden. Mirco kehrte von der Toilette nicht mehr zurück. Ich weiß nicht, warum er das getan hat…« Von seinem Blutfund erzählte er nichts.

»Ich kann es mir auch nicht erklären«, sagte Kitty und setzte die Frage nach. »Was machen wir denn jetzt?«

»Wir fahren weiter.«

»Muss wohl so sein. Aber wohl ist mir nicht, verdammt.« Sie wollte Claudia ansprechen und tippte auch gegen ihre Schulter, doch die junge Frau schüttelte sich und bewies ihr so, dass sie nicht ansprechbar war.

»Ich gehe wieder zu den anderen.«

»Ja, ist gut.«

Frank Evans wartete, bis Kitty Platz genommen hatte. Er wusste selbst nicht, was er glauben sollte.

Gab es den Halloween Man? Gab es ihn nicht? Die Fragen bedrängten ihn, und er wunderte sich eigentlich darüber, dass nur Claudia ihn gesehen hatte und sonst keiner. Warum hielt er sich so zurück?

Er wollte sie fragen, als sie die Hände sinken ließ und den Kopf wieder anhob. Ohne Frank Evans anzuschauen, sprach sie mit leiser Stimme. »Ich weiß ja, dass es schwer ist, mir zu glauben, aber es stimmt. Ich habe das Gesicht gesehen. Es war keine Gestalt aus dem Nebel. Es war keine Einbildung. Dieses Gesicht hat es gegeben. Furchtbar, nicht Mensch, nicht Skelett. Irgendwo dazwischen…«

Auch Frank spürte den Schauer auf seiner Haut. Er machte ihr einen Vorschlag. »Wenn es dich dann so getroffen hat, Claudia, wäre es nicht besser, wenn wir die Reise abbrechen?«

»Nein«, flüsterte sie tonlos. »Das wäre nicht besser, glaube ich. Wir… wir sollten fahren. Ich will auch Mirco finden.«

Evans wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Noch hatte er Hoffnung, dass der junge Mann lebte, und er machte sich Vorwürfe, dass er nicht die Umgebung der Bude abgesucht hatte. Er entschuldigte es mit einer Stresssituation. Da reagieren Menschen eben oft leider falsch.

Und die Nacht stand erst am Beginn.

Die jungen Leute wollten in der Ruine feiern. Die Getränke und auch das Essen hatten sie eingepackt. In der Ruine war bereits alles vorbereitet worden.

Nein, die Fete stand unter einem verdammt schlechten Stern. Aber darüber wollte Frank Evans jetzt nicht nachdenken. Sein Job war das Fahren, und den führte er aus…

***

Die Kehle sah aus, als wäre sie von einem roten Schal umgeben. Das Blut war eingetrocknet, und ich hatte mit einem Blick erkannt, was hier passiert war.

Man hatte die Kehle nicht nur einfach durchgeschnitten, man hatte sie regelrecht zerrissen. Von einer Pranke, durch einen Gegenstand möglicherweise. Es hätte ein Raubtier sein können, aber auch eine von Menschen erschaffene Waffe.

Das Gesicht des Toten zeigte noch den Schrecken, den der junge Mann in den letzten Sekunden seines Lebens durchlitten hatte. Die Augen sahen so kalt aus. Niemand hatte sie ihm geschlossen. Er musste durch den Tod überrascht worden sein.

Wer war sein Mörder?

Wieder dieser Halloween Man? Diese Spukgestalt, die durch den Nebel geisterte und von der keiner wusste, ob sie tatsächlich existierte? Ich hatte damit auch meine Probleme, aber auf der anderen Seite hatten Lady Sarah und Jane Collins wieder einmal den richtigen Riecher gehabt. Für uns war das keine Fahrt ins Blaue gewesen, sondern eine ins Grauen.

Ich spürte einen verdammt schlechten Geschmack im Mund. Hier war Partytime und Killertime zugleich. Ich glaubte nicht, dass beides zueinander passte und wollte auch nicht akzeptieren, dass diejenigen, die hier feierten, mit einer Leiche rechneten. Es hatte für sie die böse Überraschung werden sollen.

Ich ging einmal um den Tisch herum. Dabei suchte ich den Boden nach Spuren ab. Nicht ein Tropfen Blut zeigte sich im hellen Licht meiner Lampe. Für mich stand fest, dass der Mann nicht hier umgebracht worden war. Man hatte ihn hier nur als makabre Dekoration auf den langen Partytisch gelegt.

Für mich stand jetzt schon fest, dass ich mit Jane Collins zusammen die nächsten Stunden hier verbringen würde. Aber sie musste erst Bescheid bekommen.

Ich ließ den Keller in der dichten Dunkelheit zurück und stieg wieder die Treppe hoch. Auf dem Rückweg war ich nicht mehr so locker wie auf dem Hinweg. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass sich der Killer noch hier in der Nähe aufhielt, denn Verstecke gab es genug.

Auf dem leeren Burghof blieb ich stehen. Der Nebel hatte wieder zugenommen. Seine Schwaden schwammen wie Tücher um das alte Gemäuer herum und ließen die Konturen zerfließen. Ich hörte keinen Laut und sah auch keinen Lichtschein einer zweiten Taschenlampe.

»Jane…?«, rief ich in den Dunst hinein.

Erleichtert nahm ich ihre Antwort zur Kenntnis. Ich hatte sie nicht sehen können, weil zwischen uns eine alte Mauer stand. Erst als Jane sie hinter sich gelassen hatte, sah ich den Lampenschein als diffuses Licht im grauen Nebel.

Da ich mit der Lampe leuchtete, wusste sie, wohin sie sich wenden musste.

Vor mir blieb die Detektivin stehen. »Entdeckt habe ich nichts, John.«

»Keinen Halloween Man?«

»Nein.«

»Er ist möglicherweise hier gewesen.«

Jane war über meine Antwort erstaunt und auch über den Klang meiner Worte. »He, soll das heißen, dass du mehr weißt?«

»Es gibt einen Toten!«

Mit dieser Antwort hatte selbst Jane nicht gerechnet und zeigte sich entsprechend überrascht. »Bitte? Sag das noch mal. Was soll es geben? Einen Toten?«

»Ja.«

»Wo denn?«

»Unten in dem Verlies, das ich durchsucht habe. Du kannst auch Partykeller sagen.«

»Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr«, flüsterte sie. »Du sprichst nicht von diesem Halloween Man?«

»Nein.«

»Kennst du den Toten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist ein junger Mann. Wenn du willst, kannst du ihn dir selbst anschauen.«

»Das werde ich auch tun.«

Ich ließ Jane nicht allein gehen. Obwohl sie durch mich vorbereitet war, zuckte sie zusammen, als sie die Leiche mitten auf dem Tisch liegen sah.

»Mein Gott, das ist ja schrecklich. Damit hat keiner von uns rechnen können.«

»Stimmt.«

Jane blickte sich scheu um. Wie jemand, der jeden Augenblick einen Mörder erwartet, aber das trat nicht ein. Wir beide blieben allein hier unten.

»Jetzt weiß ich auch nicht mehr, was ich noch tun soll.« Jane wies mit dem Zeigefinger auf mich.

»John, es gibt ihn. Ich sage dir, dass es ihn gibt. Lady Sarah hat mal wieder den richtigen Riecher gehabt.«

»Ein Toter, der nicht tot ist.«

»Nicht ganz, John. Er war nie richtig tot.« Jane flüsterte mir die Worte zu. »Man hat ihn bestraft, indem man ihn lebendig begrub. Man wollte dafür sorgen, dass er die gleichen Todesängste und auch Qualen durchlitt wie seine Opfer. Nur eben länger. Und das hat man auch irgendwie hinbekommen.«

»Er starb nicht. Er kehrte zurück. Er war jemand, der nicht sterben konnte. Er war kein Mensch.«

»Eben.« Jane ging zur Treppe und drehte sich dort um. »Was war er dann?«

Ich zuckte die Achseln. »Ein Dämon in menschlicher Gestalt? Eine Kreatur der Finsternis?«

»Ja - alles. Aber er ist wieder da. Auch ich vermute, dass der Halloween Man der Mörder ist.«

»Und sich wahrscheinlich noch hier in der Nähe aufhält. Es ist sein Revier gewesen, John. Wir haben vor seinem Grab gestanden. Jetzt wissen wir, warum es aufgewühlt war.«

Das stimmte alles. Jane hatte sich nicht geirrt, auch wenn uns die Beweise fehlten.

Egal, mit welchen Gestalten wir es zu tun hatten, hinter allem steckte stets ein Plan. Und so musste es auch hier abgelaufen sein. Der Tote lag nicht grundlos auf dem langen Tisch. Da unten sollte eine Fete stattfinden. Ich konnte mir vorstellen, dass die entsprechenden Gäste noch im Laufe des Abends eintrafen. Dann hatte der Killer leichtes Spiel. Dann konnte er über sie herfallen oder sie an die verborgenen Stellen locken, um sie dort zu meucheln. Der Reihe nach. Ähnlich wie in den entsprechenden Filmen, die jetzt in den Kinos liefen, wo der Killer auch hinter den jungen Leuten her war und sie der Reihe nach umbrachte.

Die Filmtheater waren voll. Das Merchandising lief auf Hochtouren. Man verkaufte die Masken und die Outfits der entsprechenden Killer, und man feierte dann die entsprechenden Partys. Besonders um die Zeit von Halloween herum. Noch hatten wir das Datum nicht, aber in einigen Tagen war es so weit. Viele konnten die Zeit nicht mehr abwarten und zogen die Partys vor.

Jane war schon nach oben gegangen. Ich folgte dem tanzenden Schein ihrer Lampe und atmete schließlich neben Jane die neblige Luft auf dem Burghof ein. Die Detektivin schaute nach vorn, ohne etwas sehen zu können, aber ihre Gedanken waren bei dem Fall, und sie fragte mit leiser Stimme: »Was machen wir jetzt?«

»Nichts.«

»Tolle Idee.«

»Wir warten ab.«

»Ob sich der Killer zeigt?«

Ich konnte das leise Lachen nicht unterdrücken. »Wenn wir davon ausgehen, dass er sich in dieser Umgebung aufhält, dann wird er uns längst entdeckt haben und wartet nur auf eine günstige Gelegenheit, um zuschlagen zu können. Ich traue ihm alles zu. Besonders einen Angriff aus dem Hinterhalt. Er erscheint wie ein Gespenst aus dem Nebel und sticht zu. So einfach ist das.«

Jane schüttelte sich. »Der Nebel ist es, der mir Sorgen bereitet. In einer normalen Nacht wäre es nicht so schlimm. Deshalb sollten wir zusammenbleiben.«

Dagegen hatte ich nichts.

Wir kannten bisher nur einen kleinen Teil der Ruine. Es brachte nichts, wenn wir jetzt anfingen, das Gemäuer zu durchsuchen oder überall herumzuklettern.

Ich suchte nach einem Platz, der auch uns Deckung gab. Zumindest sollte sich niemand in unserem Rücken anschleichen können, und der Platz musste auch so geschaffen sein, dass wir einen guten Überblick hatten.

Dazu kam es nicht mehr.

Wir hörten beide das Geräusch von außerhalb der Mauern. Als erstes schalteten wir unsere Lampen aus und blieben in der schwammigen Dunkelheit stehen.

Sekundenlang konzentrierten wir uns auf das Geräusch. Durch den Nebel war es verfremdet worden. Aber es kam auch näher, und so waren wir in der Lage, es zu identifizieren.

»Das ist ein Auto, John.«

Jane hatte damit völlig Recht. Es war ein Fahrzeug, das sich der alten Ruine auf dem gleichen Weg näherte, den auch wir gekommen waren. Noch standen wir recht frei. Genau das wollten wir vermeiden und zogen uns deshalb zurück. Eine Mauer bot uns Deckung. Wer auch immer in diesen Innenhof hineinfuhr, würde uns passieren.

Das Geräusch war immer deutlicher zu erkennen. Beide fanden wir heraus, dass es kein normales Auto war. Dessen Motor hörte sich einfach anders an.

Licht drang in die Nebelkreise hinein. Wir sahen die Wolken wie gelbliche Gespenster, die auf dem Boden oder halbhoch über ihm schwebten.

Nein, das war kein normales Auto. Auch kein Lastwagen. In den Burghof hinein fuhr ein kleiner Bus, und Jane Collins hatte sofort den richtigen Gedanken, denn sie flüsterte: »John, das können nur die Partygäste sein.«

Ich nickte. Der Bus fuhr noch einige Meter weiter und stoppte dann. Unser Wagen stand woanders.

Er war von den Insassen noch nicht entdeckt worden.

»Sollen wir…?«

»Nein, Jane, noch nicht. Mal sehen, was passiert.«

Zunächst tat sich nichts. Allerdings bewegten sich die Fahrgäste im Bus. Sehr schattenhaft bekamen wir mit, dass sie sich von den Plätzen erhoben, und Sekunden später öffnete sich zuerst die Fahrertür. Ein Mann stieg aus, stellte seine Füße fest auf den Boden und schaute sich irgendwie vorsichtig um.

Es vergingen einige Sekunden, bis er eine Schiebetür an der Seite öffnete. Wahrscheinlich hatte er seinen Passagieren geraten, eine gewisse Weile zu warten.

Mit dem Fahrer waren es insgesamt acht Personen, die den Bus verließen. Sie waren keine lustige Gesellschaft. Wenn sie miteinander sprachen, dann leise, und auf uns wirkten sie bedrückt.

Dann tat der Fahrer etwas, das mich überraschte. Er schaute auf dem Dach nach und wandte sich einer jungen Frau zu, die mit gesenktem Kopf in seiner Nähe stand.

»Da ist nichts, Claudia.«

»Klar, er hatte ja Zeit genug, um zu verschwinden.«

»Mach dir doch keinen Kopf.«

»John, da ist einiges nicht so wie es sein sollte«, raunte Jane. »Das merkt ein Blinder.«

»Warte es ab.«

»Sieht so aus, als hätte der Fahrer etwas gesucht, was nicht eben positiv war. Da muss was passiert sein. Wenn jemand eine Party feiert, ist er in der Regel fröhlicher.«

»Ich denke mir, dass keiner von ihnen darüber Bescheid weiß, wer da auf dem Tisch im Keller liegt.«

»Das meine ich auch.«

Auch als zwei, drei Minuten vergangen waren, traf keiner der jungen Leute Anstalten, sich vom Bus zu entfernen. Es sah so aus, als suchten sie Schutz vor irgendwelchen Übergriffen. Es war auch niemand da, der die Initiative übernahm. Sie sprachen so leise miteinander, dass wir ihre Worte nicht verstehen konnten. Das meiste verschluckte sowieso der Nebel.

Der Fahrer sprach lauter. Er schnitt genau das Thema an, auf das wir gewartet hatten. »So, jetzt sagt mir mal endlich, wo eure Fete stattfinden soll.«

»Im Keller!«

»Wo denn?« Der Fahrer drehte sich.

Der Mann, der geantwortet hatte, trug einen langen dunklen Mantel. »Da unten.« Er deutete auf das Loch, durch das wir gekommen waren, und plötzlich war alles anders.

Es herrschte ein schon nicht mehr normales Schweigen zwischen den Partygästen, die eigentlich scharf darauf hätten sein müssen, den Bär loszulassen.

»Ja, dann lasst uns dorthin gehen.«

»Und der Halloween Man?«, fragte eine leise Frauenstimme.

Der Fahrer schaute sie an. »Bitte, Claudia. Es gibt für uns keinen Halloween Man. Nur du hast ihn gesehen, aber wir nicht. Daran solltest du denken.«

»Ich bin nicht verrückt!«

»Das hat auch niemand behauptet.«

»Aber du denkst es. Ihr denkt es alle. Ich habe euch auf dem letzten Stück erzählt, was ich gesehen habe. Ich weiß, dass Mirco erst der Anfang ist. Er wird uns ebenfalls holen. Er ist ein Killer, ein verdammter Killer!« Die letzten Worte hatte sie in den Nebel hineingeschrieen, die Hände dabei zu Fäusten geballt und mit den Armen um sich schlagend.

Der Mann im langen Mantel trat zu ihr. »Wir können dir nicht glauben, so lange wir ihn nicht mit eigenen Augen gesehen haben.«

Claudia zuckte zurück. »Du glaubst noch immer an einen Scherz, den sich Mirco hat einfallen lassen?«

»Das kann ich nicht sagen. Aber nichts ist unmöglich. Wir müssen damit rechnen. Keiner von uns hat den Halloween Man gesehen. Er ist eine Legende. Ein Horror-Spaß. Wir wollen hier auf ihn trinken. Der Keller ist schon dekoriert worden und…«

»Da sitzen wir dann in der Falle!«

Jane stieß mich an. »Ich denke, wir sollten uns zeigen.«

Damit war auch ich einverstanden. Sie ließ mich vorgehen, und ich schritt auf die Gruppe zu. Sie sahen mich recht spät und auch erst, als ich sie ansprach. »Ich denke, Claudia hat Recht. Der Keller eignet sich nicht für eine Party. Es sei denn, ihr wollt sie mit einem Toten feiern, der mitten auf dem Tisch liegt…«

***

Ich war bewusst mit der Tür ins Haus gefallen und hatte sie zunächst mal geschockt. Etwas erwidern konnte so bald keiner von ihnen. Sie standen da wie in Eis gepackt, und auch der ältere Fahrer sagte kein Wort. Hinter mir erschien Jane Collins aus dem Nebel und trat neben mich.

Ich hörte die scharfen Atemzüge. Ich konnte mir vorstellen, was in diesen Leuten vorging und dass sie genau gegenteilig reagieren würden, wenn der Schock erst mal vorbei war. Dann würden sie plötzlich in uns beiden die Feinde sehen.

»Wieso ein Toter?« fragte eine junge Frau mit blonden Haaren.

»Er liegt tatsächlich unten im Keller auf eurem Partytisch. Rücklings und lang gestreckt.«

»Wie sieht er aus?«, fragte Claudia. Sie ahnte etwas. Nein, sie wusste es, das sah ich ihr an.

Sie bekam von mir eine Beschreibung. Ich war noch nicht fertig, da hörte ich ihren Aufschrei. Ein schlimmer Wehlaut, der in den Nebel hineindrang. Während er noch aus ihrem Mund strömte, gaben die Beine nach. Sie wäre in sich zusammengesackt, hätte der Fahrer nicht zugegriffen und sie gehalten.

»0 Gott, das ist tatsächlich Mirco«, flüsterte der junge Mann im langen Mantel.

Claudia hatte sich wieder gefangen. »Wie… wie kam er um?«, fuhr sie mich an. »Hat man ihm die Kehle durchgeschnitten?«

»Leider ja.«

Für einen Augenblick stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Dabei schien sie um einiges zu wachsen, und sie erinnerte mich plötzlich an eine Schaufensterpuppe. Dann aber geriet Bewegung in sie. Auf der Stelle drehte sie sich, um jeden anschauen zu können, der in ihrer Nähe stand. »Verdammt, ich habe es euch doch gesagt. Ja, ich habe es euch gesagt. Immer wieder auf dem letzten Teil der Fahrt. Alles ist so gewesen, einfach alles. Ich habe ihn liegen sehen in seinem Blut, und ihr habt mir nicht geglaubt, verflucht! Ihr habt mich wahrscheinlich noch ausgelacht.« Sie holte keuchend Luft und schüttelte immer nur den Kopf. Dann drehte sie sich weg, lehnte ihre Stirn gegen den Bus und begann zu weinen.

Der Fahrer kam auf uns zu. Er stellte sich als Frank Evans vor. Auch wir sagten unsere Namen, und ich fügte noch meinen Beruf hinzu. Alle hatten es gehört, und sie kamen mir schon erleichtert vor, weil sie jetzt wussten, wohin ich gehörte.

»Dann gibt es ihn wohl, diesen Halloween Man?«, fragte Frank Evans leise. Er zitterte, und selbst sein grauer Bart machte diese Bewegungen mit.

»Es scheint so.«

Etwas misstrauisch blickte er mir ins Gesicht. »Sie sind sich noch nicht sicher?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Was heißt sicher? Gesehen haben wir ihn nicht. Da müssen wir uns schon auf Claudia verlassen, die…«

»Ich habe Blut gesehen«, sagte Evans.

»Wo?«, fragte Jane.

In der nächsten Minute berichtete er uns mit hektischen Worten von seinen Erlebnissen. Wir konnten beide nachvollziehen, dass es sehr schwer für die anderen gewesen sein musste, ihrer Freundin Claudia zu glauben. Keiner von ihnen fragte auch danach, ob er den Toten noch mal sehen konnte.

»Was sollen wir denn jetzt unternehmen, Mr. Sinclair? Die Party ist vorbei, bevor sie angefangen hat.«

»Das stimmt.«

»Sollen wir wieder fahren?«

»Es wird am besten sein.«

»Obwohl Sie im Bus auch nicht sicher sind«, sagte Jane. »Denken Sie daran, dass sich der Halloween Man am Fenster gezeigt hat.«

»Nur bei Claudia.«

»Er muss auf dem Dach des Busses mitgefahren sein. Dann sprang er rechtzeitig genug ab und hält sich jetzt hier versteckt, um uns zu beobachten. Auch wenn Ihnen das nicht passt, und es passt auch uns nicht, aber wir müssen davon ausgehen.«

»Das denke ich inzwischen auch.« Frank Evans schaute sich um. »Wir haben nur die Möglichkeit zur Flucht. Oder sehen Sie das alles anders, Mr. Sinclair?«

»Nein.« Ich hob die Schultern. »Obwohl ich…«

Jemand riss mir das Wort aus dem Mund. Ich hörte einen gellenden Schrei. Claudia hatte ihn ausgestoßen. Sie war ein Stück zur Seite gegangen und in den Nebel eingetaucht. Noch war sie zu sehen und vor allen Dingen zu hören.

»Du Schwein!«, brüllte sie in den Dunst hinein und über den Burghof hinweg. »Du verdammtes Schwein! Du Hundesohn! Ich hasse dich! Du hast ihn umgebracht! Du hast Mirco gekillt.« Sie schnappte nach Luft. »Zeig dich endlich, verfluchter Bastard. Ich will dich sehen. Ich will, dass du herkommst. Los, verdammt!«

Ihre Stimme verklang. Sie hatte ihren Zweck erreicht. Die anderen Sechs waren noch blasser geworden, und auch Frank Evans sah ziemlich entsetzt aus.

Bei uns passierte nichts. Es blieb ruhig. Auch Claudia hatte sich wieder gefangen. Ihr Gesicht zuckte noch. Ich sah es, als sie sich zu uns umdrehte. Aus ihren Augen liefen Tränen, und sie zitterte am gesamten Körper.

Ich wollte sie ansprechen und vor allen Dingen zu Jane bringen, aber die Detektivin kam mir zuvor.

»Lass mal, John, das mache ich. Ich kümmere mich um sie. Es ist am besten, wenn ich sie in den Bus bringe und bei ihr bleibe.«

»Okay, tu das.«

Und dann hörten wir das Lachen!

Es war schrecklich. Es fegte wie ein Donnerhall über den Burghof hinweg und war trotz des Nebels so laut, als wollte es die Ruinen zum Einsturz bringen. Ein Mensch konnte kaum so lachen. Dieses Lachen schien mitten aus der Hölle zu stammen, aber wir wussten selbst, dass nicht der Teufel lachte, sondern eine seiner Figuren.

Der Halloween Man war also doch da!

***

Mir rann ein Schauer über den Rücken. Ich fühlte mich in dieser Lage wie auf dem Präsentierteller stehend.

Der Lacher konnte sich überall aufhalten, und jetzt war es seine Party und nicht die der jungen Leute. Er hatte durch seine verdammte Lache den Startschuss gegeben. Es gab keinen unter uns, den dieses Geräusch nicht getroffen hätte. Auch Jane Collins war nicht in der Lage, ein Wort zu sagen.

Das Echo des Lachens verhallte, und über den nebligen Burghof senkte sich wieder die Stille. Es war jetzt eine besondere Stille, die eigentlich von der kalten Angst diktiert wurde, die alle erfasst hatte.

Ich ließ Jane stehen und ging einige Schritte nach vorn. Neben Claudia hielt ich an. Dass sie auf den Beinen stand, grenzte schon an ein kleines Wunder. Sie drehte den Kopf, sie suchte nach dem Lacher, aber sie sah ihn nicht. Zu dicht war der Nebel und zu gut waren die Möglichkeiten, sich zu verstecken.

»Kommen Sie, Claudia.«

Ich hatte sie nur leicht berührt, und beinahe hätte ich dafür einen Schlag erhalten.

»Hau ab!«

»Sie müssen sich zusammenreißen. Ich will Ihnen nur helfen. Begreifen Sie das.«

Sie saugte die Luft ein. Dann sprach sie mit kratziger Stimme. »Ich gehe hier nicht weg! Ich will ihn sehen! Ich will den verdammten Killer zu Gesicht bekommen.«

»Darüber kann man ja reden, aber Sie sollten gewisse Regeln einhalten.«

»Lass mich das machen.« Jane war zu mir gekommen und mischte sich ein.

»Bitte.«

Ich trat zurück. Von Frau zu Frau ging das besser. Es war schon immer so gewesen.

Jane legte einen Arm um Claudia.

Sie hatte nichts dagegen. Dann sprach die Detektivin nahe ihres Ohres, und es dauerte nicht lange, bis Claudia nickte.

Wenig später setzten sich die beiden in Bewegung und stiegen in den Bus.

Zurück blieben sechs andere Fahrgäste und Frank Evans. Sie hatten sich zusammengedrängt und kamen mir vor wie eine Herde Schafe, die einen Platz vor dem Unwetter gesucht hatte.

Ihre Blicke waren auf mich gerichtet, als könnte ich Ihnen den Ratschlag geben, der sie aus dieser verzwickten Lage herausführte. Sie waren still geworden, und zwischen uns stand eine Mauer der Beklemmung.

»Dass sich der Mörder hier in der Nähe aufhält, dürfte jetzt jedem klar sein«, sagte ich. »Wir können uns darauf einstellen oder haben es sogar getan. Jedem von euch sollte mittlerweile klar geworden sein, dass wir uns nicht in einem dieser Teenie-Horrorfilme befinden, sondern in der verdammt rauen Wirklichkeit. Es hat einen Toten gegeben. Wir müssen dafür sorgen, dass es keinen zweiten gibt.«

Sie hatten zugehört, nickten, aber waren nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Bis auf die Blonde mit den geflochtenen Zöpfen.

»Das ist doch alles Scheiße!«, schrie sie keuchend. »Ich will Fun haben und keinen Killer.«

»Man kann es sich nicht aussuchen, Kitty«, erklärte der Fahrer und wandte sich an mich. »Was schlagen Sie vor, Mr. Sinclair?«

»Es ist noch immer am besten, wenn Sie alle von hier verschwinden. Fahren Sie weg.«

»Ja, wäre das Beste…«

»Aber…?«

Er blickte sich um. »Ich habe ihn nicht gesehen. Ich habe von ihm gehört. Und ich habe sein Lachen gehört. Glauben Sie denn, dass er uns ziehen lassen wird?«

»Sie müssen es darauf ankommen lassen.«

»Ja, schon. Und was machen Sie?«

Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich werde bleiben. Seinetwegen bin ich hier. Ich bin nicht gekommen, um hier eine Fete zu feiern. Ich will einen Killer stellen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Einen verdammten Killer.«

Das Gesicht des Fahrers versteinerte. »Das ist Wahnsinn, Mr. Sinclair. Das ist der reine Wahnsinn. Dieser Halloween Man ist ein Tier. Sie haben keine Chance.«

»Wenn ich die nicht hätte, wäre ich nicht hier.«

Frank Evans gab nicht auf. Er drehte sich auf der Stelle, um die jungen Leute anzuschauen. »Was meint ihr denn dazu, Los, sagt doch was? Habt ihr keine Meinung?«

Eine junge Frau mit gelb gefärbten Haaren drängte sich nach vorn. Auch sie trug einen dieser langen Mäntel. Um ihren Hals wanden sich mehrere Ketten. Das Gesicht war bleich geschminkt. »Ich glaube, dass es besser ist.«

»Ja, ja!«, stieß Evans hervor. »Dann werden wir also fahren und Sie zurücklassen, Mr. Sinclair.«

»So ist es!«

»Und was passiert mit Ihrer Kollegin? Haben Sie sich darüber schon Gedanken gemacht?«

»Sie wird bei Ihnen bleiben.«

»Will sie das denn?«

»Ich werde es ihr schon sagen.«

Es wurde wirklich Zeit, dass sie einstiegen, denn hier befanden sie sich trotz des Nebels wie auf dem Präsentierteller. Und eines stand auch für mich fest. Diesmal würde es dem Halloween Man nicht gelingen, sich auf dem Dach des Kleinbusses zu verstecken. Dafür würde ich schon sorgen.

Bevor die anderen etwas unternehmen konnten, ging ich hin und zerrte die Mitteltür auf. Wie immer sich die Clique auch sonst benahm, in diesem Fall konnte man sich nicht über sie beschweren. Sie gingen einzeln, und es drängte niemand beim Einsteigen. So sah ich sie der Reihe nach im Bus verschwinden.

Ich stieg ebenfalls ein. Allerdings an der Beifahrerseite, denn dort in der Nähe saßen Jane Collins und ihr Schützling. Während Claudia apathisch vor sich hin schaute, sah ich in Janes funkelnde Augen.

»Glaubst du wirklich an das, was du gesagt hast?«

»Wieso?«

»Dass ich hier im Wagen bleibe?«

»Du hast alles gehört?«

»Klar.« Sie wies auf ein halb geöffnetes Fenster. »Ich bekam alles mit. So läuft das nicht, John. Wir sind gemeinsam losgezogen, um den Halloween Man zu stellen. Und das werden wir auch gemeinsam durchführen.«

»Denkst du nicht an die…«

Sie winkte scharf ab. »Natürlich denke ich an sie. Aber es sind keine Kinder mehr, sondern erwachsene Menschen, auch wenn es manchmal nicht so erscheint. Was würde es denn helfen, wenn ich bei Ihnen bliebe? Hier im Burghof spielt doch die Musik.«

»Er kennt alle Tricks.«

»Willst du ihn weglocken?«

»Nein, aber…«

»Verdammt, was ist das?«

Die Frage des Fahrers ließ mich verstummen. Ich schwieg und hörte jetzt das Geräusch, das mit dem Lachen vorhin keine Ähnlichkeit aufzuweisen hatte. Es war ein Rumpeln und Knirschen, ein dumpfer Aufprall, dem ein zweiter folgte, und einen Moment später hörte ich die verschiedenen Stimmen durcheinander schreien.

Erst jetzt warf ich einen Blick durch das Fenster.

Es war unglaublich.

Nicht der Halloween Man kam, sondern die Brocken, die geworfen wurden. Er war sicherlich kein Riese, trotzdem kamen mir die Steine oder Felsen riesig vor, die er von irgendeiner Stelle aus dem Nebel hervorgeschleudert hatte.

Sein Ziel war der Bus!

Der Fahrer saß hinter dem Steuer. Ich sah noch, wie er seine Arme in die Höhe riss, dann warf ich mich zu Boden. Ich riss Claudia Black mit und erlebte noch, dass Jane Collins ebenfalls so schnell wie möglich wegtauchte.

Dann krachte es.

Das Splittern, das Bersten des Metalls, die Stimmen, die durcheinander schrieen, das alles vermischte sich zu einem höllischen Inferno. Ich konnte nichts tun und lag auf dem Boden des Busses. Etwas traf meinen Rücken und schrammte auch am Kopf entlang. Noch einmal krachte in meiner Nähe etwas zusammen. Das tote Material konnte schreien wie eine Kreatur, und dann passierte das Gleiche wie nach dem Lachanfall des Killers.

Es wurde still - totenstill…

***

Ich lebte noch. Ich war auch nicht bewusstlos geworden. Ich spürte nur den Schmerz einer Wunde am Nacken und merkte auch, dass sich von dort warmes Blut löste. Die Stiche in meinem Kopf ignorierte ich einfach, jetzt war es wichtig, dass ich wieder zu mir selbst fand und die Dinge zurück ins Lot brachte.

Wer war verletzt? Oder wer war womöglich tödlich getroffen worden? Ich blieb zunächst auf dem Boden liegen. Dabei stellte ich fest, dass die Stille doch nicht so stark war wie ich gedacht hatte.

Irgendwo knisterte es noch. Glas brach und krümelte zu Boden.

Leises Jammern und Stöhnen drang an meine Ohren. Einige Flüche ebenfalls, was mich allerdings positiv berührte, denn wer fluchte, der lebte auch.

Ich drehte den Kopf und sah nicht weit entfernt das Gesicht meiner Freundin Jane Collins. Es war verzerrt, über ihre Stirn rann Blut hinweg. Sie hatte ihm gleichen Moment geschaut wie ich, und plötzlich lächelte sie verkrampft.

»Okay, ich bin noch da. Das Schwein hat mit Felsbrocken geworfen. Der muss eine irre Kraft haben.«

»Ich hole ihn mir.«

»Was ist denn mit dir?«

»Nur ein Kratzer, mehr nicht.«

»Und mit den anderen?«

»Schaue ich noch nach.«

Ich setzte den Vorsatz sofort um. Das rechte Bein zog ich an. Das linke sollte folgen, doch ich merkte, dass es von einem recht schweren Gewicht belastet wurde.

So musste ich zunächst den Kopf drehen, um zu sehen, was mit mir passiert war.

Jemand lag auf meinem Bein.

Es war der Körper eines jungen Mannes. Wie auch die anderen hatte er sich nicht mehr in seinem Sitz halten können. Vielleicht hatte er auch noch gar nicht gesessen. Ich erinnerte mich daran, dass die jungen Leute der Reihe nach eingestiegen waren. Die mächtigen Steine waren auf den Bus geschleudert worden, als die meisten Plätze noch frei gewesen waren.

Ich zog dann mein linkes Bein behutsam unter dem Körper hinweg und hatte endlich Platz, um mich zu erheben. Auch Jane Collins war zur Seite gerückt. Sie saß jetzt auf dem Boden und hielt ein Taschentuch gegen die Wunde gepresst.

Zum Greifen nahe lag Claudia neben mir. Sie wirkte wie eingeklemmt, weil ein Fuß des angewinkelten Beins unter einem Sitz verschwunden war. Schwer verletzt war sie nicht, höchstens angeschlagen, aber ihr Gesicht bildete eine Maske. Sie sah aus wie jemand, der noch nicht mitbekommen hatte, was da genau abgelaufen war.

Anders der Fahrer.

Er rührte sich nicht.

Er saß hinter dem Lenkrad. Die Frontscheibe war nicht mehr vorhanden, und der gesamte Regen aus Splittern hatte den Mann getroffen, dessen Oberkörper nach vorn gesunken war und auch das Lenkrad berührte.

Rechts von ihm tropfte es zu Boden. Die dunklen Tropfen lösten sich von seinem Kopf. Die Arme hingen schlaff nach unten, und mich durchfuhr ein heißer Schreck, als ich ihn so sah.

Mit einem Schritt hatte ich ihn erreicht und drehte den Kopf behutsam herum.

Dann sah ich den Hals.

In ihm steckte eine Scherbe. Ein verdammtes Stück Glas. Mochte der Teufel wissen, woher es gekommen war, bis ich entdeckte, dass der Innenspiegel nicht mehr mit Glas gefüllt war. Das Zeug hatte sich gelöst. Es war zerstört worden. Ein Splitter hatte, wie von der Hand des Satans geführt, den Hals des Mannes erwischt.

Und zwar so tief, dass er sein Leben zerstört hatte. Der glanzlose Blick sagte alles.

In diesem Augenblick durchfuhr mich ein wahnsinniger Hass auf den Halloween Man, obwohl ich ihn mit eigenen Augen noch nicht gesehen hatte. Aber er war hier der vorläufige Sieger, denn er hatte es verstanden, unsere Abfahrt zu verhindern.

»Was ist mit ihm, John?«

»Tot.«

Ich hörte Jane stöhnen. »Verdammt, warum…«

»Tot? Tot?« Es war nicht Jane Collins, die geschrieen hatte, sondern Claudia Black. Sie hatte mich ebenfalls gehört, und es war für sie ein Schock gewesen, mit diesem Begriff konfrontiert zu werden.

Jane reagierte am schnellsten. »Nein, Claudia, nicht. Es ist bei dir alles okay. Wir haben nur darüber gesprochen. Alles andere kannst du vergessen.«

Sie hockte am Boden. Die Angst war deutlich in ihren Augen zu lesen. Sie bewegte auch den Kopf, um von einer Seite zur anderen zu schauen. Ihre Lippen zitterten. Der Mund öffnete sich weit - und sie brach plötzlich zusammen.

Es war das Beste für die junge Frau. Die sogenannte gnädige Ohnmacht hielt sie umfangen. Wir hofften beide, dass sie noch lange andauern würde.

Im Bus war es dunkel. Oder düster. Nicht völlig finster. Was wir sahen, das erkannten wir nur schattenhaft. Die jungen Leute hatten sich wieder gefangen und ihren ersten Schrecken überwunden.

Keiner von ihnen war schwer verletzt. Sie waren vom Boden hochgekrochen, wo sie übereinander gefallen waren.

Jemand schaltete eine Taschenlampe an. Der bleiche Strahl huschte wie ein Gespenst durch den Bus. Er traf bleiche Gesichter, angsterfüllte Augen, ließ Splitter wie Eis schimmern oder tastete sich über den Stoff der Sitze hinweg.

»Was ist mit euch?«, rief ich in den kleinen Bus hinein. »Seid ihr in Ordnung?«

»Ja!« antwortete eine zaghafte Frauenstimme.

»Alle?«

»Wir leben.«

»Okay, Freunde.« Ich wollte keine lange Rede halten, aber ich musste ihnen einiges sagen. »Ich will euch nicht hier in Panik versetzen, aber ich möchte auch nichts beschönigen. Der Halloween Man hat uns reingelegt. Er wollte nicht, dass ihr verschwindet. Er ist in der Nähe und versteckt sich im Nebel. Ihr müsst leider davon ausgehen, dass euch das gleiche Schicksal bevorsteht wie eurem Freund Mirco. Wenn es nach ihm geht. Gemeinsam allerdings können wir dafür sorgen, dass es nicht nach ihm geht, sondern nach uns und dass wir ihn vernichten können. Dafür sollten wir kämpfen.«

»Der zündet doch den Bus an!« schrie jemand.

»Ich will es nicht hoffen.«

»Deshalb müssen wir raus.«

»Kann man denn noch fahren?«

Auf die letzte Frage gab es keine Antwort.

Natürlich konnten wir nicht fahren. Ich hatte mir den Bus von außen zwar noch nicht angeschaut, aber die Tatsachen sprachen einfach dagegen.

»Noch mal, Freunde. Zeigt, dass ihr auch in extremen Lagen zusammenhalten könnt. Auch wenn es euch nicht so vorkommen wird, hier ist der sicherste Platz.«

»Warum denn?«, schrie die Kleine mit den gelben Haaren.

»Weil er euch nicht einzeln holen kann. Versteht ihr? Das packt er nicht.«

Sie schwiegen.

»Verstanden?«

»Ja«, klang es zurück.

»Okay, und ich lasse euch zudem nicht ohne Schutz. Meine Partnerin bleibt hier. Sie ist bewaffnet. In ihrer Pistole stecken geweihte Silberkugeln. Sollte der Halloween Man trotz allem hier erscheinen, wird sie ihn stoppen können.« Ich hatte in meine Stimme eine gewisse Härte gelegt, weil ich auch eine entsprechende Glaubwürdigkeit rüberbringen wollte.

Ob mir dies gelungen war, stand nicht fest. Aber ich erlebte zumindest keinen Widerspruch, und das war auch etwas, das man als positiv einschätzen konnte.

Jane hatte sich einen anderen Platz gesucht. Sie kniete auf dem ersten Sitz an der Beifahrerseite und schaute über den Rand der Rückenlehne hinweg. Sie lächelte, was ich als positiv empfand, und ich hoffte auch, dass ihr Lächeln von den anderen gesehen wurde.

»Dann wünscht mir viel Glück bei der Suche«, sagte ich zum Abschluss und zog mich in Richtung Tür zurück.

Jane Collins streckte mir noch seitlich ihre Hand entgegen. »Solltest du Hilfe brauchen, John, du weißt, dass ich…«

»Alles klar.«

»Dann hol dir diesen Teufel!«

Mit diesem guten Wunsch war ich entlassen. Die Tür war nicht so verklemmt, als dass sie sich nicht mehr hätte öffnen lassen. Ich stieg an der linken Beifahrerseite aus und wurde augenblicklich von den kühlen Nebelschwaden umflort.

Die anderen blieben zurück.

Jetzt zählte für mich nur noch der Killer!

***

Ich wusste nicht, ob der Halloween Man mein Aussteigen bemerkt hatte, rechnete aber damit, dass mich innerhalb des Nebels kalte Mörderaugen lauernd beobachteten.

Zu sehen bekam ich nichts. Auch nichts zu hören.

Ich wartete nicht mehr länger vor der Tür, sondern trat vor die Kühlerschnauze des Fahrzeugs hin, die mal eine gewesen war und jetzt nicht mehr.

Der Halloween Man hatte nicht nur einen gewaltigen Stein geworfen, sondern gleich zwei. Und diese Brocken hatten die Vorderseite des Fahrzeugs regelrecht zertrümmert. Sie hatten den Bus mit immenser Wucht getroffen. Es gab keine normale glatte Fläche mehr, und auch die Scheinwerfer waren nicht zu sehen. Nur noch Trümmer und Glas, das sich auf dem Boden ausbreitete.

Auch ohne Automechaniker zu sein, war mir klar, dass dieser Bus nicht mehr aus eigener Kraft fahren konnte. Das war vorbei, und so etwas nennt man einen Totalschaden.

Die Steinbrocken hatten den Bus von vorn getroffen. Also waren sie aus einer bestimmten Richtung geworfen worden. Bei Tageslicht hätte ich alles besser erkennen können, hier aber nahmen mir die Dunkelheit und der Nebel die meiste Sicht. Ich kam mir vor wie jemand, der irgendwo umherschwamm, ohne ein Ufer zu sehen.

Trotzdem war etwas zu erkennen. Ich sah eine mächtige und querstehende Mauer in die Höhe ragen, die möglicherweise so etwas wie eine Startrampe für den verfluchten Killer gewesen war.

Er hielt sich dort auf. Da war ich mir sicher. Aber ich sah ihn nicht. Die Dunkelheit deckte ihn, und er tat mir auch nicht den Gefallen, sich durch Geräusche zu melden. Er lachte nicht und ich hörte keine Schritte.

Hinter mir stand der Bus. Er war auch in der Dunkelheit nicht zu übersehen. Er wirkte wie eine riesige Kiste, die geöffnet werden musste, um die Beute herauszupflücken.

Der Halloween Man hatte Zeit genug gehabt, seinen Standort zu wechseln. Es war ihm durchaus möglich gewesen, in die Nähe des Busses zu gelangen.

Er trieb ein Spiel mit mir. Er trieb dieses Spiel mit allen Menschen in der Nähe, und er fing damit an, es zu beweisen, denn plötzlich sah ich das Feuer!

Es schwebte vor und über mir. Es schien in der Luft zu stehen, umschmeichelt von den dünnen grauen Schwaden.

Wie aus dem Nichts erschienen ein zweiter, ein dritter und auch ein vierter Flammenherd.

Es war kein Feuer, das einfach nur so brannte. Wie in einem Kamin oder in einer Schale. Es loderte im Freien, aber man hatte es trotzdem in ein Gefängnis gesteckt. Das fiel mir erst bei genauerem Hinsehen auf, denn die Flammen zuckten in großen, hohlen, runden Köpfen, die sie von innen erhellten.

Es waren Kürbisse.

Die alten Insignien des Halloween. So wie das Urfest einmal gefeiert worden war. Ohne den modernen Schnickschnack, den es in jedem Supermarkt um Halloween herum zu kaufen gab.

Der Killer baute seine Kulisse auf.

Vier Köpfe. In einer Linie und trotzdem unterschiedlich verteilt. Ich ging davon aus, dass sie auf der breiten Kante einer alten Mauer standen, die nicht gleich hoch war, sondern verschiedene Höhen besaß, denn auch die Köpfe befanden sich nicht auf einer Ebene.

Ein sagenhaftes Bild. Trotz des Nebels recht klar zu erkennen. So sah ich auch die in die Kürbisse eingeschnittenen Fratzen. Münder. Nasen. Augen. In ihnen schimmerte das Licht der Kerze oder der Kerzen, die im Innern standen.

Ich hatte mich an den Anblick gewöhnt. Er war sicherlich auch von den Leuten im Bus gesehen worden. Noch wurde kein Tür geöffnet. Wahrscheinlich hielt Jane die Fahrgäste unter Kontrolle.

Der Halloween Man inszenierte seine Auftritte wirklich. So hatte auch der Tote auf dem Tisch gewirkt. Das war nichts Natürliches mehr gewesen. Er war drapiert worden. Ich ging davon aus, dass auch seine nächsten Opfer mehr ritualisiert werden würden, aber so weit wollte ich es nicht kommen lassen.

Zunächst mal war ich nur der Beobachter. Ich stand in der nebligen Luft, schaute auf die Köpfe und glaubte, dort oben eine Bewegung zu erkennen.

Nebel, der mir einen Streich spielte?

Nein, das musste nicht sein. Es konnte sich durchaus dieser Killer dort aufhalten.

Und er sprach. Laut, grell. Hell und dunkel zugleich. Es war eine mehr künstliche Stimme, mit der er mich begrüßte.

»Willkommen zu meinem Fest. Herzlich willkommen auf der Straße des Todes…«

Diesmal war es anders als bei seiner Lache. Die Worte hinterließen keinen Schauer bei mir. Ich hatte so etwas erwartet. Dabei wollte ich nicht unbedingt von Routine sprechen, aber ich kannte diese schwarzmagischen Wesen, die sich stets damit brüsteten, die besten zu sein und darstellen wollten, wie hoch sie letztendlich den Menschen überlegen waren.

Er sagte nichts mehr. Anscheinend wartete er auf eine Antwort, und die bekam er von mir. Zu sehen war er nicht. Ich hielt mich an die vier erleuchteten Kürbisse und schrie meine Worte in diese Richtung.

»He, Halloween Man! Endlich höre ich dich. Ich habe dich gesucht. Aber du könntest mir einen Gefallen tun. An deinem Grab bin ich bereits gewesen. Nur habe ich dich dort nicht gefunden. Jetzt höre ich dich nur. Wann endlich kann ich dich sehen?«

Ich breitete die Arme aus. Vielleicht konnte er mich ja sehen. »Warum zeigst du dich nicht? Bist du so feige? Hast du Angst vor einem Menschen, der dir entgegentritt und keine Furcht zeigt?«

Er gab Antwort. Sie bestand aus einem Lachen. Es hörte sich scharf an, irgendwie splitternd, als würde es stückweise meine Ohren erreichen.

Und während ich horchte und auch weiterhin auf die Reihe der Köpfe schaute, die wirklich ein makabres und unheimliches Bild in Dunkelheit und Nebel bildeten, bekam ich ihn zum ersten Mal zu Gesicht.

Nein, nicht genau. Auch nicht deutlich. Er war nicht mehr als ein Schatten, der zwischen seinen verdammten Köpfen von einer Seite zur anderen glitt.

Eine Gestalt mit menschlichen Umrissen. Aber auch eine Gestalt, die eine besondere Kleidung trug, denn ich sah, dass er an gewissen Stellen glänzte wie ein Spiegel oder geschliffenes Stück Metall.

Sein Kopf erschien immer für einen winzigen Moment im Widerschein des Feuers. Dann sah es so aus, als würde eine Kugel durch die Umgebung transportiert.

Vergeblich suchte ich nach einer Waffe. Oder erkannte sie auf die Entfernung hin nicht, aber in seiner Nähe blinkte es schon. Er passierte auch den letzten Kopf, erreichte den Widerschein aus dem Kürbis und tauchte dann weg.

Einfach abwärts!

Als gäbe es dort, genau an der Stelle, an der er verschwunden war, eine Treppe, die bis hinunter in den Burghof führte, wo die Opfer auf ihn warteten.

Die vier Kürbisse ließ er zurück. Sie brannten dort weiter wie makabre Wegweiser in Richtung Hölle.

Er wollte sein Fest. Er würde es bekommen, und er würde es mit den Leichen der Menschen schmücken. Nur deshalb war er aus seinem verdammten Grab zurückgekehrt. Wie hatten die Alten so oft gesagt? Wer sich im Leben von Gott abwandte, erhielt auch als Toter nicht die Ewige Ruhe. Er war verflucht, umherzuwandern, bis seine Seele irgendwann doch eine Erlösung erhielt.

Wie bei dem Halloween Man!

Nicht mal seinen Namen kannte ich, den richtigen. Er wurde nur als dieser Killer bezeichnet, der um Halloween herum seine Morde begangen hatte.

Die vier Köpfe blieben auf der Mauer stehen. Sie waren wie eine Abgrenzung, die der Killer geschaffen hatte. Niemand würde sich darüber hinwegsetzen können. Er war der Chef, und er bestimmte, wohin die Fahrt der Menschen ging.

Sie saßen im Bus. Sie hatten Angst. Sie wussten jetzt, dass sie auch dort nicht sicher waren, denn der Bus war durch den Halloween Man angegriffen worden. Wenn er an sie heranwollte, musste er es mit weiteren Angriffen versuchen.

Aus diesem Grunde wollte ich mich auch nicht zu weit von diesem Ziel entfernen. Er würde mich nicht weglocken können, und das schien er auch nicht vorzuhaben, denn er war nach seinem kurzen Erscheinen wieder abgetaucht.

Ich hörte ihn nicht. Der Dunst schluckte einen großen Teil der Geräusche. Aber der Halloween Man war jemand, der sich lautlos bewegen konnte. Ich musste damit rechnen, dass er plötzlich in meiner Nähe erschien und zuschlug, mit welchen Waffen auch immer.

Ich drehte mich nach rechts. Nebel - Schwaden, die lautlos herantrieben.

Der Bus malte sich nur als Schatten ab. Kein Geräusch war zu hören, und ich merkte, dass mir allmählich kalt wurde. Auch mein Kreuz blieb kalt. Möglicherweise würde es gar nicht reagieren oder nur, wenn der Killer direkt bei mir war.

Hin und wieder sah ich hinter den Scheiben Licht. Mal huschte die Flamme eines Feuerzeugs in die Höhe, dann zuckte der Strahl einer Taschenlampe durch das Innere, wie eine scharfe Bahn, die alles zerschneiden wollte.

Die Bustüren waren geschlossen. Trotzdem nahm ich immer wieder den Klang der Stimmen wahr.

Sie wehten an meine Ohren. Ich bekam die Aufregung der Insassen mit. Es war leicht auszurechnen, in welchen Schwierigkeiten Jane Collins steckte. Sie musste so etwas Ähnliches wie eine Dompteuse für Menschen sein.

Die Angst steigert die Emotionen. Angst macht Reaktionen unvorhersehbar. Die Stimmung konnte überkochen. Zusammen mit der Angst konnte der Bus für viele einfach zu eng sein. Dann würden sie irgendwann aus ihrem Gefängnis ausbrechen wollen.

Jane Collins und ihre Schützlinge waren mir plötzlich wichtiger als der Halloween Man. Ich musste mit ihnen reden.

Die beiden vorderen Türen hatten sich verklemmt. Aber ich zerrte sie auf und hörte plötzlich einen Schrei, weil ich einfach zu unvorbereitet erschienen war.

Ein junger Mann hatte ihn ausgestoßen. Er stand vor Jane. Er war erregt und hochrot im Gesicht.

Den Kopf konnte er nicht ruhig halten. Immer wieder zuckte er von einer Seite zur anderen. Es war zu sehen, dass er den Bus verlassen wollte, was Jane Collins nicht zulassen würde. Sie war auch bereit, ihn mit Gewalt zurückzuhalten.

Der Schrei war verklungen. Aufatmen, als die Insassen sahen, dass ich es nur war und nicht der Killer. Ich stieg hinein, und Jane drehte kurz den Kopf.

»Gut, dass du kommst, John. Ich stehe hier ziemlich allein.« Obgleich ihre Stimme ruhig klang, kannte ich sie gut genug, um herauszuhören, dass auch sie unter verdammt großem Stress stand.

Ich schloss die Tür. Damit wollte ich ein Zeichen setzen, dass ich nicht gewillt war, die Leute rauszulassen. Im Moment war Ruhe, aber die blonde Kitty, die sich halb über eine Rückenlehne gedrückt hatte, übernahm das Wort.

Mit schriller Stimme schrie sie: »Er ist da! Er hat seine verdammten Zeichen gesetzt. Er will an uns heran, das weiß ich. Keiner kann ihn stoppen. Wir wollen weg und zu Fuß flüchten!«

Ich rechnete damit, dass die anderen ihr zustimmen würden, was sie allerdings nicht taten. Die Furcht hatte ihnen die Lippen versiegelt. Stumm schauten sie mich an.

»Nein, das könnt ihr euch abschminken«, sagte ich. »Das will er nur. Dann hätte er seine Chance. Er würde euch auseinander treiben und euch einzeln jagen. Jane und ich wüssten nicht, wem wir zuerst zu Hilfe kommen müssen. Das ist keine Chance für euch.«

»Aber hier verrecken wir!«, schrie ein Typ mit Glatze. Er sprang in die Höhe, stieß sich den Kopf, fluchte und ließ sich wieder auf den Sitz fallen.

»Dennis hat Recht. Das ist Scheiße!«

»Wie heißt du?«, fragte ich den Sprecher. Es war der junge Mann im langen schwarzen Mantel.

»Walter Bragg. Wieso?«

»Okay, Walter. Du scheinst mir vernünftig zu sein. Sieh zu, dass du deine Freunde unter Kontrolle hältst. Ihr seid hier nicht sicher, das gebe ich zu Aber wenn ein Ort existiert, an dem ihr einigermaßen sicher seid, dann ist es hier und nirgendwo anders. Der Nebel ist zwar dicht, doch nicht so stark, dass ihr nicht nach draußen sehen und erkennen könnt, ob sich jemand dem Bus nähert. Daran solltet ihr denken. Versucht, die Angst auszuschalten und euren Verstand anzuknipsen. Gemeinsam können wir es dann schaffen.«

Ich hatte die Worte so gesprochen, wie sie mir eingefallen waren. Ob ich damit etwas erreicht hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls herrschte zunächst Ruhe, und auch der Schreier zog sich wieder von Jane Collins zurück.

»Du hast auch nicht gesehen, wo er steckt?«, flüsterte sie mir zu.

»Nein, das ist ja das Problem. Aber er hat den Bereich der Köpfe verlassen.«

Jane schaute hin. Die Köpfe waren trotz des Nebels zu sehen. Sie standen über uns wie Wächter, mal verschwommen, mal klar, aber immer ein Zeichen, dass ER wartete.

»Ich kann nicht mehr!« Kitty hatte die Worte ausgestoßen. »Verdammt, ich kann nicht mehr. Ich kriege hier keine Luft.« Sie war plötzlich völlig aus dem Häuschen und stand dicht davor, durchzudrehen.

Jane ließ mich stehen. »Ich muss mich um sie kümmern.« Sie drängte andere zur Seite, bekam Kitty zu packen und drückte sie in den Sitz hinein.

Die Blonde schrie. Sie wollte sich bewegen. Sie stemmte sich gegen Janes Griff, aber die Kraft der Detektivin war einfach zu stark.

»Du musst dich jetzt zusammenreißen!«, fuhr Jane sie an und drückte sie noch weiter zurück.

»Verdammt noch mal. Das will er doch nur. Willst du seine Chancen erhöhen? Wenn wir nicht zusammenhalten, hat er alle Möglichkeiten.«

Ich sah nicht, was weiter mit Kitty geschah. Sie wurde aber ruhiger. Dennoch war der Stress nicht beendet, denn Walter wollte auch nicht mehr bleiben.

»Wir müssen raus, Sinclair! Wir halten es hier nicht aus. Wir sind zu sechst. Wir schaffen ihn. Wir…«

»Ich schaffe ihn, wenn überhaupt!«

»Du bist doch nur ein einzelner Bulle!«, schrie er mich an. »Mehr nicht, verflucht.«

»Na und? Ist das so schlimm?«

»Du hast uns auch nicht hier retten können.« Er war durcheinander. Er bewegte sich hektisch. »Ich will raus, verstehst du? Und die anderen wollen es auch.«

Auch das noch. Es war gefährlich. Durch sein Verhalten putschte er die anderen mit auf. Bisher waren sie relativ ruhig geblieben. Jetzt konnte die Lage leicht kippen. Nur Claudia Black griff nicht ein. Sie war noch immer nicht aus ihrem Zustand zurückgekehrt.

Irgendwann waren Worte nicht mehr passend. Da musste ich zu anderen Mittel greifen und hatte dies auch vor, aber Walter war schneller. Er bewegte sich, sein Mantel flatterte ebenfalls, und dann griff er so schnell zu, dass ich davon überrascht wurde. Aus irgendeiner Innentasche im Mantel hatte er ein Messer gezaubert, dessen Spitze er plötzlich gegen meine Kehle setzte.

Ich blieb so ruhig wie man nur ruhig bleiben konnte. Sogar das Atmen hatte ich abgeflacht und wartete darauf, was noch passieren würde. Der junge Mann war außer sich. Er schwitzte und atmete hektisch. »Wenn du den Weg nicht frei machst, steche ich dich ab. Ja, dann ziehe ich dir das Messer durch den Hals.«

»Willst du einen Polizisten töten?«

»Ich will leben!«, schrie er mir ins Gesicht und traf mich auch mit seinem Speichel. »Ich will nicht sterben, nicht durch den Halloween Man. Alle wollen hier leben, verstehst du? Alle!«

»Ich auch!«

»Dann gib den Weg frei!«

Wenn ich das tat, hatte ich verloren. Andere würden folgen, und darauf, das konnte ich mir gut vorstellen, wartete der verdammte Killer nur.

Die Lage war angespannt, als hätte sie ein unsichtbarer Dramatiker zugespitzt.

In den Augen des jungen Mannes las ich, wie ernst es ihm mit der Drohung war, aber ich konnte auch an seinem Gesicht vorbeischauen und bemerkte die Bewegung hinter seinem Rücken.

Dort hatte sich Jane gedreht und stand breitbeinig hinter ihm. Sie war auch nahe an ihn herangekommen. Mit beiden Händen hielt sie ihre Beretta fest, deren Mündung sie gegen den Hinterkopf des Messerhelden drückte.

»Wenn du auch nur falsch zuckst, Walter, schieße ich. Ich halte eine Waffe in der Hand. Sie ist geladen, und sie ist kein Spielzeug, wie du dir vorstellen kannst. Ich an deiner Stelle würde ruhig, ganz ruhig sein, klar?«

»He, was…«

»Ruhig, nur ruhig.«

»Scheiße!« Er heulte auf. Er schaute mich an. Er sah die Bestätigung in meinen Augen, und ich merkte auch, wie er plötzlich erleichtert wirkte.

Sein Arm sank nach unten. Das Messer verschwand aus meiner unmittelbaren Nähe, und Walter stiegen Tränen in die Augen. Er war fertig und am Ende.

Keiner hatte auf Claudia Black geachtet. Sie saß zu weit vorn, und sie war auch die ganze Zeit über ohnmächtig gewesen. Aber den Zustand hatte sie verlassen. Zudem war es ihr gelungen, sich recht schnell zurechtzufinden. Sie blieb auch nicht liegen, sondern schraubte sich in die Höhe.

An einem Sitz hielt sie sich fest. Ich bekam es aus dem Augenwinkel zu sehen, denn in der Scheibe nahm ich ihre Bewegung wahr. Sie stand auf den Beinen, stöhnte auf, fuhr mit einer Hand durch ihr Gesicht und drehte den Kopf.

Ihr Schrei war schrill.

Unsere Probleme waren vergessen, es gab nur Claudia, die wie erstarrt auf der Stelle stand und einen Arm dabei ausgestreckt hatte. Ihr Finger deutete auf die Fensterscheibe, und ihr Mund stand dabei weit offen.

»Da ist er!«, schrie sie. »Da ist er…!«

***

Es war für mich und auch Jane wie ein Alarmruf. Wir reagierten noch in der gleichen Sekunde und drehten uns so, dass wir nach draußen schauen konnten.

Ja, er war da.

Wir sahen ihn als eine schwache Gestalt, die durch den Nebel und auch dicht am Bus vorbeiglitt. Es leuchtete nichts in seiner Nähe, trotzdem war er zu erkennen.

Auch ich riss meine Waffe heraus, aber Jane Collins war schneller. Sie stand hinter mir, auch günstiger zu ihm, und dann feuerte sie auf die Gestalt.

Die Kugel zertrümmerte das Fenster. Es war nicht zu sehen, ob sie getroffen hatte, jedenfalls wies die Scheibe viele Risse auf. Es war nicht mehr möglich, durch sie zu schauen, und Jane eilte in den hinteren Teil des kleinen Busses.

Ich befand mich nahe am Eingang. Durch das zerstörte Fenster vorn wehte mir der Nebel entgegen, der auch die Kälte der Nacht einhüllte. Ich hatte das Gefühl, vom Atem des Todes getroffen zu werden, aber darauf achtete ich nicht.

Wieder klemmte die Tür. Wieder musste ich zerren und verlor dabei wertvolle Sekunden. Dann endlich schwappte sie auf und flog mir entgegen.

»Hast du ihn noch unter Kontrolle, Jane?« schrie ich nach hinten.

»Nein, John.«

»Okay, bleib weiterhin im Bus.«

Ob sie mich überhaupt verstanden hatte, konnte ich nicht sagen, denn meine Worte waren in das panikartige Schreien hineingedrungen, das plötzlich meine Ohren umbrauste.

In diesem Moment nahm ich keine Rücksicht auf mich selbst. Ich sprang mit einem weiten Satz aus dem Kleinbus und war froh, dass ich normal aufkam und mir keinen Fuß vertrat. Auf dem unebenen Pflaster wäre das leicht möglich gewesen.

Ich sah ihn nicht.

Der Bus war von innen erhellt, denn die Tür stand noch offen. Hinter den Scheiben lauerte die Angst, aber der Halloween Man hatte es noch nicht geschafft, in den Bus einzudringen.

Er ließ mich zappeln. Die Vorteile lagen auf seiner Seite. Er kannte sich hier aus. Nebel und Dunkelheit würden ihm kaum etwas ausmachen. Ich hörte ihn auch nicht.

Ich vermutete, dass er sich auf der anderen Seite des Fahrzeugs befand. Da musste ich hin. Noch ein allerletzter Blick in meine Umgebung.

Es blieb still.

Keine Schritte. Ich sah auch keinen Schatten, der bereit war, mich plötzlich mit einer Waffe aus dem Hinterhalt anzugreifen. Diese verdammte Ruhe zerrte an meinen Nerven.

»Hast du ihn gesehen, John?« rief Jane.

»Nein, habe ich nicht.«

»Und jetzt?«

»Ich gehe auf die andere Seite.«

»Okay, tu das. Ich halte hier die Stellung. Alles klar.« Sie drückte einen Daumen nach oben.

Die Mauer, der Eingang und damit die Zufahrt waren unter den grauen Nebelschwaden verschwunden. Ich lauschte dem Klopfen meines eigenen Herzschlags. Ich spürte auch den Schweiß im Nacken, trotz der Kühle, und ich hatte längst meine Beretta gezogen. Mit langsamen Schritten ging ich an der Busseite entlang, erreichte das Heck, drehte mich dort nach links und suchte schon jetzt die andere Seite ab.

Mauern bildeten aufgrund ihrer unterschiedlichen Höhe eine unruhige Kulisse. Es gab dort genug Löcher und Verstecke, in die sich auch der Killer zurückgezogen haben konnte.

Bevor ich weiterging, nahm ich das Kreuz von der Brust. Für einen Augenblick streckte ich es sichtbar in die Höhe, um der Gestalt zu zeigen, mit welch einer »Waffe« ich noch ausgerüstet war.

Aber das Metall blieb kalt. Nichts veränderte sich, und ich merkte, wie ich langsam sauer wurde.

Das Katz-und-Maus-Spiel hatte ich einfach satt. Ich wollte ihn haben, ich wollte mich als Köder zur Verfügung stellen, und ich wartete auf seinen Angriff.

Er hielt sich zurück.

Er sprach mich auch nicht an.

Aber er war da. Sogar in meiner Nähe. Das war nicht zu sehen, nur zu spüren. Mein Gefühl sagte mir, dass ich mich verdammt in Acht nehmen musste.

Ich sprang auch hoch und warf einen Blick auf das Dach des kleinen Busses. Auch dort hielt er sich nicht verborgen.

Die Schreie stammten nicht von ihm. Kein Mann hatte sie abgegeben, sondern eine Frau. Schlagartig wurde mir bewusst, dass Jane Collins Ärger bekommen haben musste.

Ich hörte die Detektivin noch rufen: »Nein, Claudia nicht! Das ist Wahnsinn…«

Zu spät!

Claudia Black hatte getan, was sie wollte. Ich hörte das Geräusch, das entsteht, wenn jemand zu Boden springt. Claudia war an der anderen Seite des Busses ins Freie gesprungen.

Und sie rannte weg.

Ich sah noch den Umriss der fliehenden Gestalt. Sie hatte die Arme in die Höhe gerissen, schwenkte sie wie jemand, der eine andere Person auf sich aufmerksam machen wollte.

»Komm endlich aus deinem Loch, Killer! Komm - komm zu mir! Hier bin ich. Du kannst mich haben. Du kannst mich kriegen so wie Mirco…« Die nächsten Worten gingen in einer Mischung aus Schreien und Schluchzen unter, und dann war sie weg…

***

Ich war es wirklich gewohnt, schnell zu reagieren, aber in diesem Fall war alles anders. Und es lag an dem verdammten Nebel, der Dunkelheit und auch dem unebenen Gelände. All das trug dazu bei, dass mir Claudia entwischte.

Den Bus, die anderen und auch Jane Collins musste ich allein lassen. Dabei vertraute ich auf Jane, dass sie sich wehren konnte, wenn der Killer erschien. Claudia war jetzt wichtiger, aber zunächst musste ich sie finden.

So schnell wie möglich lief ich in die gleiche Richtung, die auch sie gelaufen war. Es lagen Stolperfallen auf dem Boden. Ich sah sie oft nur im letzten Moment, sprang darüber hinweg, lief dann weiter und wünschte mir, dass Claudia wieder einen Laut abgab.

Das war zunächst nicht der Fall, sodass ich auch nicht mehr wusste, was ich noch unternehmen sollte. Es hatte keinen Sinn, einfach in die Gegend zu laufen. Ich würde mir irgendwann vorkommen wie in einem verfluchten Labyrinth.

»Du Schwein! Du verdammtes Schwein! Du Mörder! Komm her! Komm endlich! Ich will dich sehen…«

Da war die Stimme wieder. Und sie hatte anders geklungen. Nicht mehr so normal, sondern mit einem leichten Hall versehen.

Hall?

Hier draußen konnte er nicht entstehen. Claudia musste irgendwo hineingelaufen sein. Ich brauchte nicht lange zu raten, wo das der Fall gewesen sein könnte.

Es gab den Partykeller, in dem die jungen Leute die Fete hatten feiern wollen. Sie wusste Bescheid, was sich dort abgespielt hatte und wer da lag. Das hatte sie sogar von uns zu hören bekommen. Klar, dass sie dort den Ort vermutete, wo sich der Killer ebenfalls auskannte.

Natürlich kannte ich mich nicht perfekt aus, aber ich wusste, wohin ich zu gehen hatte.

Ein schwacher rötlicher Schein durchdrang wie eine geheimnisvolle Botschaft das Grau des Nebels.

Er sah etwas unheimlich aus, so wie er den Dunst färbte.

Ich sah ihn nicht in Augenhöhe, sondern etwas tiefer, aber ich wollte nicht glauben, dass er direkt aus dem Boden stieg. Wenn, dann drang er aus einem Keller, und zwar aus dem, in dem auch die Leiche des jungen Mannes auf dem Tisch lag.

Wer das Licht oder die Lichter angezündet hatte, spielte für mich keine Rolle. Ich wusste nur verdammt gut, dass ich endlich ein Ziel hatte. Ich ging mit staksigen Schritten durch die Waschküchenluft, immer den roten Schein im Auge behaltend. An den Killer dachte ich im Moment nicht mehr, für mich war Claudia Black wichtiger. Es passte mir auch nicht, dass ich sie nicht mehr hörte, aber ich unterließ es, ihren Namen zu rufen, weil ich die verdammte Mordbestie nicht unnötig aufmerksam machen wollte.

Ich kam näher an den Zugang heran. Das unruhige, wenn auch schwache Licht war ein guter Wegweiser, und schon recht schnell erschien der Gebäudeteil vor mir, zu dem auch der Eingang gehörte.

Ich hatte ihn schon mal durchschritten. Auch jetzt würde ich wieder die unterschiedlich hohen Stufen der Treppe hinabgehen, aber diesmal war ich darauf gefasst, was mich erwartete. Zumindest zum größten Teil.

Ich hatte die Treppe noch nicht betreten, als mir von unten her die schrille Stimme der jungen Frau entgegenklang. Schon nach den ersten Worten wusste ich, dass sie nicht allein war und sich der Killer in der Nähe befand.

»Da, da liegt er. Das ist mein Freund! Wir wollten sogar heiraten, du verfluchtes Schwein. Du hast ihn umgebracht. Einfach so getötet und die Kehle aufgerissen. Was bist du nur für eine verdammte Kreatur…«

Wenn Claudia schrie und redete, dann lebte sie. Ich wünschte, dass ihre Worte noch anhielten, denn ich brauchte Zeit, um die Treppe zu überwinden.

Die Lampe ließ ich dabei ausgeschaltet. Das Licht von unten musste einfach ausreichen.

Die Stufen waren zu sehen, aber sie hatten sich verändert. Der unruhige Schein glitt über sie hinweg, und manche von ihnen sahen mit ihrem unterschiedlichen Muster aus wie Fallen aus Hell und Dunkel, in die ich leicht hineintappen konnte.

Wieder streiften hauchdünne Spinnweben mein Gesicht. Wieder blieben sie auf meiner schweißnassen Haut kleben. Ich wischte sie auch nicht ab, ich sorgte nur dafür, dass ich möglichst lautlos die Stufen hinter mir ließ.

Im Partyraum brannten Kerzen.

Die Flammen tanzten, schufen immer wieder andere Licht- und Schattenwelten. Hell und Dunkel verteilte sich in diesem Verlies und floss auch über die Leiche hinweg.

Durch das unruhige Licht sah der Tote aus, als hätte er an bestimmten Stellen und immer wieder ein eigenes Leben erhalten. Die Brust, das Gesicht, die Beine - das alles wurde von den hellen und dunklen Geistern erfasst.

Dem gönnte ich nur einen flüchtigen Blick. Andere Dinge waren viel wichtiger.

Wie Claudia Black!

Sie stand da wie jemand, der die Szene beherrschen wollte. Hochaufgerichtet am Kopfende des Tisches, von wo auch sie in das Gesicht ihres toten Freundes schauen konnte, wenn sie nur kurz den Kopf senkte. Sie tat es nicht, sondern schaute über die längs auf dem Tisch liegende Leiche hinweg auf die Person, die sich für den Mord verantwortlich zeigte.

Was Claudia vorhatte, war menschlich verständlich. Sie wollte ihren toten Freund rächen, aber sie war ein Mensch, und ihr Gegner ein Untoter, einer, der in seinem Grab keine Ruhe bekommen hatte und nun zurückgekommen war, um weiter zu morden.

Ich sah ihn zum ersten Mal.

Auf seinem Kopf saß ein Helm, der mich mehr an eine Pickelhaube erinnerte. Bekleidet war er mit einem dunklen Hemd und einer ebenfalls dunklen Hose. Die Farbe besaß einen Stich ins Braune.

Unter dem Hals und auf der Brust hing so etwas wie ein Panzer, der sich auch an den Enden der Schultern ausgebreitet hatte und seine Gestalt so kompakt machte. Er stand Claudia nicht genau gegenüber, sondern hielt sich an der Seite des Tisches auf, ungefähr in Fußhöhe des Toten. So sah ich sein Gesicht auch nur im Profil und musste mir eingestehen, dass es kein normales Profil war.

Die Haut lag zu dünn über den Knochen, als hätte man nach dem Verfaulen der ersten noch eine zweite, neue darüber gespannt. Da war keine Nase zu sehen, denn es ging flach von der Stirn herab nach unten. Allerdings entdeckte ich von der Seite her schon sein Maul - von einem Mund konnte man da nicht reden -, das halb geöffnet war.

Und er war bewaffnet.

Zuerst dachte ich, es sei ein handlicher Knüppel. Das war leider ein Irrtum. Zwar umspannte seine Hand das Holz eines Knüppels, aber dessen Ende sah anders aus. Es war mit Spitzen besetzt, die mehr als fingerlang in alle Richtungen wiesen. Und ich konnte mir gut vorstellen, dass er mit diesem Eisenkranz die Kehle des Toten auf dem Tisch zerfetzt hatte.

Mir fiel es nicht leicht, die Ruhe zu behalten. Zumal Claudia mich entdeckt hatte und dabei zusammenzuckte, als hätte man ihr einen Stoß versetzt.

Ich legte einen Finger auf die Lippen, darauf hoffend, dass sie das Zeichen verstand.

Sie schrie nicht. Die kurze Reaktion verging wieder, und sie drehte leicht den Kopf, weil sie den Halloween Man anschauen wollte.

Es war sein Spiel. Er lachte. Er fühlte sich sicher. Er hob auch seinen rechten Arm mit der Waffe an.

Erst jetzt sah ich, wie lang die verdammten Spitzen wirklich waren. Hätten sie auf einer Kugel gesessen, wäre es der perfekte Morgenstern gewesen.

»Versuch es, Halloween Man!«, flüsterte Claudia ihm entgegen. »Los, töte auch mich. Es hat keinen Sinn mehr. Ich will ohne meinen Freund nicht mehr leben. Komm her, wenn du dich traust.« Sie legte den Kopf zurück und präsentierte ihre Kehle. »Da - da kannst du deine verdammte Waffe hineinschlagen. Das tust du doch gern - oder?«

Der Halloween Man hatte Claudia erst ausreden lassen. Dann sprach er. Seine Stimme klang, als hätte sie Bekanntschaft mit einem Reibeisen gemacht. »Alle, ich kriege euch alle. Ich will nicht nur dich, ich will auch die anderen.«

»Ja, versuche es. Du bist ja kein Mensch, du bist ein Toter, der lebt. Ein Wahnsinn ist das. Ein Toter, den nichts in seinem Grab hält. Das ist… das kann ich nicht…« Sie hatte sich zusammengerissen, doch irgendwann erreicht der Mensch seine Grenze. Und Claudia Black stand dicht davor.

Nur mit großer Mühe behielt sie ihre Haltung bei. Schon jetzt geriet sie ins Schwanken, und ihre Hände suchten nach Halt. Sie fanden ihn nicht an den Seiten, sondern vor ihr an der Tischkante.

Gegen sie drückte sie die Handballen. Sie schwankte und keuchte.

Sie kippte nach vorn.

Genau auf die Leiche zu.

Einen Moment später lag sie mit ihrem Oberkörper über dem ihres Freundes. Der Rücken zuckte, als sie nach Luft schnappte. Noch mal drückte sie sich hoch. Mit zur Seite geneigtem Kopf starrte sie das Monstrum an, das nichts tat und sie nur beobachtete.

Erst als Claudia sich nicht mehr rührte und wieder auf dem Toten lag, fing der Halloween Man an zu sprechen. Wieder hörte sich seine Stimme so fremd und wenig menschlich an, als dränge sie aus einem künstlichen Maul.

»Ich konnte nicht im Grab bleiben. Die Zeit war um. Ich war nicht tot. Ich habe lange genug gelegen. Ich hatte Hilfe aus einer fremden Welt. Keiner von denen, die mich lebendig begruben, hat damit gerechnet. Aber ich habe meinen Schwur wahr gemacht. Eine andere Zeit, andere Menschen, doch der Tod ist der gleiche geblieben. Noch immer wird gestorben. Noch immer wird getötet, und ich bin wieder mit dabei. Der Halloween Man ist zurück! Denk daran…«

Es gefiel ihm wohl nicht, dass Claudia keine Reaktion zeigte. Deshalb streckte er seine freie Hand aus und griff in den Haarschopf der Frau hinein.

Er zerrte ihren Kopf in die Höhe.

Ich hörte den Schrei, den Claudia ausstieß, und vernahm auch das Lachen des Killers.

Er starrte ihr ins Gesicht. »Los, öffne deine Augen. Schau mich an! Sieh deinem Mörder ins Gesicht, bevor er wieder im Nebel verschwindet und sich um die anderen kümmert. Ich werde sie holen - alle. Einen nach dem anderen und ich…«

»Fahr zur Hölle, Bastard!«

»Nie, oder doch? Ich liebe die Hölle. Aber ich werde dich hinschicken.« Er ließ das Haar los, und Claudias Kopf fiel wieder nach unten. Sie hatte ihre Starre überwunden und schob sich nach links, um den Tisch dort zu verlassen.

Der Halloween Man hob seinen rechten Arm mit der verdammten Waffe. Er würde mit einem Schlag den Kopf der jungen Frau zertrümmern, aber dagegen hatte ich etwas.

»Irrtum, Halloween Man! Wenn jemand zur Hölle fährt und darin schmort, dann du…«

***

Urplötzlich hatte sich die Lage verändert und Claudia war für ihn zu einer Nebensache geworden.

Nichts anderes hatte ich gewollt.

Als der Halloween Man herumfuhr, um zu sehen, wer ihn angesprochen hatte, war ich bereits einen Schritt nach vorn gegangen und hatte den Rest meiner Deckung verlassen. Mit beiden Händen hielt ich die Beretta fest. Ich zielte über die Flammen der Kerzen hinweg und auch über den Leichentisch auf ihn.

Da er sich gedreht hatte, sah ich ihn zum ersten Mal von vorn. Er war widerlich anzuschauen. Ein Gemisch aus Mensch und Skelett. Wie eine Figur, die aus einem Horror-Film herausgeschnitten worden war, nur eben leider echt.

»Ich wusste, dass du kommen würdest. Ich habe dich sogar erwartet. Aber du bist zu früh gekommen, um zu sterben. Zunächst muss ich die Frau töten.«

»Es wird dir nicht gelingen.«

»Wie willst du mich daran hindern?«

»Durch Kugeln.«

»Ich bin schon tot!«

»Das weiß ich. Aber in meiner Waffe stecken auch keine normalen Kugeln, sondern geweihte. Ich denke, du kannst dir vorstellen, was mit dir geschieht.«

»Geweiht? Ich lache nur darüber. Ich…«

Er sprang vor. Er war schnell. Plötzlich stand er auf dem Tisch. Um die Leiche kümmerte er sich dabei nicht. Sein scharf geschnittenes Totengesicht starrte auf mich nieder, und er schlug auch sofort mit seiner mörderischen Waffe zu.

Die Spitzen hätten an mir einiges zertrümmert, aber ich war darauf gefasst gewesen und warf mich zur Seite.

Er hatte nicht nur geschlagen, er war auch gesprungen. Er und die Waffe jagten auf mich zu - und an mir vorbei. Dennoch erwischten die Stahlspitzen ein Ziel. Mit einem dumpfen Geräusch hackten sie in das alte Mauerwerk hinein und rissen es an einer Stelle auf wie die Wunde in einem Körper.

Er wirbelte herum.

Ich war nahe bei ihm und hatte blitzschnell abgedrückt.

Die Kugel traf ihn in der Bewegung. Dicht unterhalb seines seltsamen Brustpanzers jagte sie in seinen verdammten Leib hinein. Er stand gut im Kerzenlicht und war auch so dicht bei mir, dass ich die Reaktion in seinem Gesicht deutlich sah.

Die Haut verzog sich, als wollte sie reißen. Er wich auch zurück und hob zugleich die Waffe an.

Ich schoss erneut.

Die zweite Kugel bohrte sich in das verdammte Holz der Waffe. Es war ein Zufallstreffer, denn ich hatte seinen widerlichen Schädel treffen wollen.

So aber hatte er noch eine Chance bekommen.

Er stieß das Ding vor.

Zwischen Wand und Tisch war nicht viel Platz, um auszuweichen. Ich musste mich mit einem tigerhaften Satz nach hinten in Sicherheit bringen und dachte dabei nicht mehr an die Treppe. Deshalb stolperte ich über die letzte Stufe und fiel durch den Druck nach hinten auf die weiteren Stufenkanten.

Das war die Chance für den Halloween Man.

Er kam.

Aber er hatte jetzt Mühe, sich zu bewegen. In seinem Körper steckte ein geweihtes Silbergeschoss, und dessen Kraft arbeitete gegen ihn. Er war nicht mehr so geschmeidig, er hatte Mühe, und ich dachte daran, dass meine alte gute Beretta mit den geweihten Kugeln es schaffen würde. Noch war er schlagbereit und hatte auch seine andere Hand um den Holzgriff gelegt, um die Wucht des Hiebes zu verdoppeln.

Im Flackerlicht der Kerzen wollte er seinen zweiten Mord endlich hinter sich bringen.

Da traf ihn die nächste Kugel!

Diesmal wurde sie von nichts aufgehalten oder abgelenkt. Sie raste genau in sein hässliches Gesicht hinein. Obwohl das Echo des Schusses durch den Keller rollte, hörte ich noch das splitternde Geräusch, mit dem die Knochen zerbrachen.

Sie flogen in alle Richtungen weg, und unter der Haut kam eine furchtbare Fratze zum Vorschein, denn von einem Gesicht konnte man nicht sprechen. War es das erste verweste Gesicht des Halloween Man? Konnte sein, jedenfalls war die Masse dunkel, und meiner Meinung nach bewegte sie sich auch, als steckten in ihr unzählige Maden und kleine Würmer.

Auf den Beinen konnte sich der Halloween Man nicht mehr halten. Er knickte ein, fiel dann nach hinten und verlor beim Aufprall seine Waffe.

Mir war nichts passiert. Ich rappelte mich hoch, hörte dann Claudias Schrei und sah, dass sie sich bewegte. Wie eine finstere Rachegöttin sprang sie auf die Gestalt zu. Bevor ich eingreifen konnte, hatte sie sich gebückt und die Waffe an sich gerissen.

»Da! Da! Da!«, brüllte sie voller Inbrunst. Sie riss die Waffe hoch bis weit über ihren Kopf.

Dann schlug sie zu.

Sie drosch auf die Gestalt ein wie auf kaltes Eisen. Sie war wie von Sinnen. So schlimm es sich auch anhörte, Claudia war tatsächlich dabei, die Gestalt zu zerhacken.

Bei ihr kamen Trauer, Enttäuschung und Hass zusammen. Sie war einfach nicht in der Lage, aufzuhören. Klumpen wurden aus der Gestalt herausgerissen und in die Höhe geschleudert. Selbst ich traute mich kaum in ihre unmittelbare Nähe, aus Furcht, ebenfalls von einem Ausrutscher der Waffe getroffen zu werden.

Urplötzlich hörte Claudia auf. Sie ließ das verdammte Mordinstrument einfach fallen, taumelte über die Reste des Halloween Man hinweg und wäre zusammengebrochen, hätte ich sie nicht aufgefangen. Schluchzend blieb sie in meinen Armen liegen.

»Lass uns nach oben gehen«, sagte ich leise.

»Ja«, flüsterte sie, »ja…«

Ich warf noch einen letzten Blick auf den Halloween Man. Es gab ihn noch, aber er war zu einer schmierigen und stinkenden Masse geworden. Ohne Gesicht, ohne Haut.

Nur Klumpen und Fetzen…

***

Wir schafften die Treppe, und als wir kurz vor der letzten Stufe standen und den Ausgang bereits sahen, vor dem die Nebelschleier trieben, da sahen wir auch Jane Collins und die anderen. Sie hatten den Bus verlassen und waren vermutlich von den Geräuschen unten im Keller alarmiert worden.

Ich konnte Claudia Black loslassen, weil die Freunde sich um sie kümmerten.

Jane lächelte mich an. »Du hast es geschafft?«

»Ja. Es war verdammt knapp. Er hat keine Ruhe finden können. Mehr weiß ich auch nicht. Die Kraft der Hölle muss ihn aus dem Grab getrieben haben, aber das ist jetzt für alle Zeiten vorbei. Nur leider mit zwei Toten verbunden.«

Jane schaute zur Seite. Sie wollte nicht nach unten gehen und meinte nur: »Du wirst deine Kollegen informieren. Ich werde Lady Sarah anrufen und ihr erklären, dass sie wieder Recht behalten hat. Wir sollten mehr auf sie hören.«

»Noch mehr?« fragte ich grinsend.

Jane reichte mir das Handy. »Das sag ihr mal lieber persönlich.«

»Nein, nein, das ist deine Sache. Ich habe andere Aufgaben zu erledigen.«

»Wie immer«, erklärte Jane Collins. »Ihr Männer seid eben feige…«

ENDE

cover.jpeg
Band 1182+ 2,60 D133 € a ASTEI Neuer Roman
GEISTERJAGER

JOHN ﬁlNGIRIR

Die grofie Gruselserie von lason Dark

IAST
ROMAN

ol 1111111






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






